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Erſtes Buch. 

Cieder und vermiſchte Gedichte. 

Lied. 
(In jungen Jahren gedichtet.) 

Morgenſonnig liegt die Welt 
Offen da vor meinen Blicken — 
Streif' ich weiter durch das Feld? 
Soll ich mich im Wald erquicken? 

O, wie glitzert dort der Rain, 
Den ich ſchreite, hell im Taue, 
O, wie glänzt im Sonnenſchein 
Rings das Korn, ſo weit ich ſchaue! 

Ach, die Wachtel lockt mich hin, 
Und zum Strauß ſich gern gewähren 
Meinem frohen Dichterſinn 
Bunte Blumen in den Ahren. — 

Doch mit ſeinem friſchen Wehn 
Jener dunkle Wald dort drüben — 
Eiferſüchtig längſt geſehn 
Hat er ſchon den Wandrer hüben! 

Denn er ſendet Duft um Duft 
Und ſtets dringenderes Rauſchen 
Meinen Sinnen durch die Luft — 
Wie, ſoll ich die Wege tauſchen? 



Gedichte. II. 

Ahrenpracht und Wachtelſchlag — 
Laubesdunkel, Droſſelſingen — 
Wer ſich da entſcheiden mag: 
Alles, alles will mich zwingen! 

Hruſchovann. 

Das Brünnlein. 
Fließe, liebes Brünnlein, 

Fließe hell und klar, 
Labſt du mich auch nimmer 

Wie vor manchem Jahr. 

So recht herzhaft dürſten 
Will mich heut nicht mehr; 

Roll' ich doch im Wagen 
Straßen hin und her, 

Und auf Wandergängen 
Bin ich Wirtes Gaſt; 

Halt' bei deinem Plätſchern 
Nicht mehr ſüße Raſt. 

Wär' ich doch der Burſche, 
Den dein Naß erquickt, 

Wenn beſtäubt am Wege 
Er zu dir ſich bückt. 

Wär' ich wie das Dirnlein, 
Das den Eimer ſpült 

Und mit deinem Waſſer 
Bruſt und Nacken kühlt. 

Wär — mit einem Worte — 
Wär' ich wieder jung, 

Lebt' nicht bloß, wie heute, 
Von Erinnerung! 



Erſtes Buch. 

Fließe, liebes Brünnlein, 
Fließe hell und klar, 

Labſt du mich auch nimmer 
Wie vor manchem Jahr! 

Das Korn. 

Gedüngt mit des Pflügers Schweiß, 
Leiſe bewegt vom Wind, 
Auf den Feldern im Kreis 

Wogeſt du ſanft und lind. 

Getränkt von des Himmels Born, 
Reifend in ſeinem Strahl, 

Nähreſt du Liebe wie Zorn, 
Nähreſt du Luſt wie Qual. 

Wachſe und blühe hinfort, 
Woge und walle nur zu: 

Unſeres Daſeins Hort, 
Goldene Frucht, biſt du! 

Wipfelrauſchen. 
Wie deine Wipfel rauſchen, 

Wald, du wogendes Meer! 
Mit entzücktem Lauſchen. 
Schreit' ich in dir einher. 

Mächtig tragen nach oben 
Will mich das heil'ge Gebraus — 

Von ihren Flügeln gehoben 
Schwingt ſich die Seele voraus! 

13 



Gedichte. II. 

In trüben Tagen. 

Gar zu einſam, trüb und kalt, 
Gar zu traurig ſind die Tage; 
Wer bezwingt des Herzens Klage, 
Wenn's nicht duftet, klingt und ſchallt 

In der Blütezeit?! 

Iſt's denn, eh' noch Sommer war, 
Plötzlich wieder Herbſt geworden? 
Willſt du, rauher Sturm aus Norden, 
Reißen dieſes junge Jahr 

Aus dem Schoß der Zeit? 

Läßt ſchon müde die Natur 
Ihren letzten Kranz den Winden? 
Läſſeſt du uns ſchon empfinden, 
Schaurig deine erſte Spur, 

Leere Ewigkeit? — 

Ja, das iſt dieſelbe Gaſſe 

Ja, das iſt dieſelbe Gaſſe, 
Ja, das iſt dasſelbe Haus; 

Durch dies Fenſter ſah das blaſſe 
Antlitz oft nach mir heraus. 

Selbſt noch die Gardinen ſind es, 
Leiſe hin und her bewegt 

Von demſelben Spiel des Windes, 
Der ſich einſtens d'rin geregt. 

Und auch weiterhin im Zimmer 
Alles noch am ſelben Ort — 

Ach wie oft, beim Lampenſchimmer, 
Saß ich auf dem Sofa dort! 



Erſtes Buch. 15 

Lag ich dort zu ſtolzen Füßen, 
Bald die Seele wund und krank — 

Bald berauſcht von heißen Küſſen, 
Die ich wie im Fieber trank. 

Ja, ihr ſtillen ſchlichten Räume, 
Ja, ihr kanntet meinen Tritt — 

Und davor, ihr Ahornbäume, 
Ach ihr wußtet, was ich ich litt! 

Alles iſt dahin gezogen; i 
Längſt verſank die ſchöne Frau 

Fernab in des Lebens Wogen, 
Und mein Haupt iſt müd' und grau. 

Längſt ſchon iſt in mir beſiegelt 
Alte Liebe, alte Qual — 

Doch in jenen Scheiben ſpiegelt 
Sich ein Zukunftsſonnenſtrahl. 

Und ich ſeh' es, wie der klare, 
Leiſe funkelnd ſchon umblitzt 

Eines Mädchens blonde Haare, 
Das dort hinter Blumen ſitzt. 

Das Geheimnis ). 

Ach wie töricht, holdes Kind! Wahrlich nicht von ungefähr 
Dieſer Herzbezwinger — Hat ſein Pfeil getroffen, 
Hältſt du ihn auch jetzt für Und ſo darfſt du nimmermehr 

blind — Ihn zu täuſchen hoffen. 
Guckt dir durch die Finger: 

) Zu einem Bilde von Joſef Molnar: ein Mädchen zieht ein Briefchen 
zwiſchen dem Gebüſch hervor, das die Statue eines pfeileſchießenden Amors 
umgibt, dem ſie die ausgeſpreiteten Finger der anderen Hand vor die Augen 
hält, ſo daß er zwiſchen ihnen hindurch ſieht. (Der Herausgeber.) 
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Wenn den kleinen Gott du Hält's die grüne Waldesnacht 
kränkſt, Heute noch umſponnen — 

Kann er ſich auch rächen, Morgen kommt es, gib nuracht, 
Läßt zur Strafe, eh' du's denkſt, Dennoch an die Sonnen! 
Dein Geheimnis ſprechen. 

Der Reiter. 
Hinaus zum Stall den Ackergaul! 

Doch der will ſich nicht ſputen: 
Es ſcheint vielmehr ſein hartes Maul 

Noch Futter anzumuten. 
Da rühret Hans, der kleine, ſich 

Mit jubelnder Gebärde: 
Ach Vater, Bruder, hebet mich 

Zu Pferde doch, zu Pferde! 

Und als vergangen manch ein Jahr, 
Folgt er dem Gaul am Pfluge; 

Da ſauſt vorbei die Reiterſchar 
In blinkend hellem Fluge. 

Von Waffen⸗ und von Hufgedröhn' 
Erzittert rings die Erde — 

Wie lebt es ſich ſo leicht, ſo ſchön 
Zu Pferde, hei, zu Pferde! 

So denkt der Hans — und ſiehe da, 
Eh' noch das Korn geſchnitten, 

Sind auch dem Dorf die Werber nah 
Und fordern jeden Dritten. 

Zum Dreſchen kommt er nimmermehr; 
Daß er ein Reiter werde, 

Ein tapfrer, ſchmucker — ſitzet er 
Zu Pferde ſchon, zu Pferde! 

Wie tät er nun mit blankem Helm 
Gar ſtolz im Sattel rucken, 



Erſtes Buch. 

Sieht er doch manchen lieben Schelm 
Von Mädel nach ihm gucken! 

Und gibt es oft auch ſchmale Koſt 
Und mancherlei Beſchwerde — 

Man trägt ſie alleſamt getroſt 
Zu Pferde, wohl zu Pferde! 

Da naht ein Tag — es ſchmettert laut 
Und Trommelwirbel ſchallen; 

Ade! Ade, Soldatenbraut, 
Der Würfel iſt gefallen! 

Entgegen geht's dem erſten Strauß, 
So fern vom heim'ſchen Herde, 

Dem lahmen Fußvolk weit voraus 
Zu Pferde ſtets, zu Pferde! 

Hei! wie des Krieges Wetter brauſt! 
Wie die Gewehre knattern! 

Die Kugel pfeift, der Säbel ſauſt 
Und die Standarten flattern. 

Und drauf und dran mit friſchem Mut 
Trotz jeglicher Gefährde — 

Es kämpft ſich ja ſo leicht, ſo gut 
Zu Pferde, hoch zu Pferde! — 

Zerſtoben iſt der Pulverdampf, 
Fern raſſeln die Kanonen; 

Beendet iſt der heiße Kampf — 
Wo ziehn jetzt die Schwadronen? 

Der Mond beſcheint in düſt'rer Pracht 
Die blutgetränkte Erde — 

Wie ſchaurig iſt die letzte Nacht — 
Zu Pferde — ach, zu Pferde! 

Saar. III. 

F 



18 Gedichte. II. 

(Einer Braut.) 

Den Strahl der Liebe glänzen 
Seh' ich im Aug' dir klar. 

Der ſchönſte von den Kränzen 
Schmückt heut dein blondes Haar. 

Schon früh im jungen Leben 
Ward dir ein hohes Glück; 

Das Schickſal hat gegeben — 
Es nehme nichts zurück. 

Bleibt auch in ſpätren Tagen 
Nicht ferne dir das Leid — 

Die Liebe kann's ertragen, 
Die Liebe macht gefeit. 

Drum ſei dein Bund geſegnet 
Von eines Dichters Wort: 

Was immer dir begegnet, 
Die Liebe ſei dein Hort! 

Zu einer Hochzeit. 

Wer ſchwiege nicht bei ſolcher Feier, 
Beſeligt tief im Herzensgrund? 

Die Myrte bebt, es wallt der Schleier, 
Und ſtill geſegnet wird ein Bund. 

Wer wagte laut hinauszuſingen, 
Wo Aug' in Auge ſich verſenkt — 

Wo ſich zwei Menſchen ſtumm umſchlingen, 
Die ſich einander ganz geſchenkt. 

Hier ziemt ja nur ein wonnig Schauen, 
Ein Wunſch, im Innern fromm gedacht — 

Und muß ſchon eine Träne tauen, 
Sei ſie als Opfer dargebracht. 



Erites Buch 

Jedoch kein Wort, das, ird'ſchen Klanges, 
Des jungen Glückes Träume ſtört — 

Und ſelbſt auf Flügeln des Geſanges 
Noch zu des Lebens Drang gehört. 

Denn wie ein Lied auch herrlich töne, 
Es klingt hindurch des Werdens Qual, 

Und ſtets, in unerreichter Schöne, 
Fleugt ihm voraus das Ideal. 

Es mahnte nur an Kampf und Ringen, 
Wo ſchön verebbt die hohe Flut, 

Und jeder Wunſch, nun ohne e 
In ſeliger Erfüllung ruht; 

Wo jeder Schatten ſtill entwichen, 
Wo jeder Mißklang ſtill verweht, 

Und ſonnenhell und ausgeglichen 
Das Daſein rings in Blüten ſteht; 

Wo ſich der Duft von tauſend Lenzen 
In eine holde Stunde drängt, 

Die mit dem ſchönſten von den Kränzen 
Die ſchönſte Mädchenſtirn beſchenkt . 

Doch halt! Da regte ſich ſchon leiſen 
Getöns in mir des Sanges Quell — 

Und möchte jetzt, ſolch Glück zu preiſen, 
Aufrauſchen mächtig, voll und hell. 

Wie reich ſich noch mein Lied entbände, 
Ich muß des Klanges Dämpfer ſein 

Und preſſe feſt aufs Herz die Hände — 
Und ſinge ſtill in mich hinein. 

(Zu einer ſilbernen Hochzeit.) 
Zum 3. Juni 1883. 

Lang iſt der Lauf von fünfundzwanzig Jahren — 
Und ach, wie inhaltsvoll! Wer da bedenkt, 

2 * 



20 Gedichte. II. 

Was er in ſolcher Zeit erlebt, erfahren — 
Was ihn erfreut hat und was ihn gekränkt: 
Der glaubt ſich oft in einen wunderbaren, 
Bedeutſam tiefen Werdetraum verſenkt — 
Und ſtaunt wohl ſelbſt, daß ſich in ſeinem Herzen 
Raum fand für all die Wonnen, all die Schmerzen. 

So wird es euch, Geliebte, heut ergehen! | 
Ihr fühlt euch ſelig — und doch wieder bang, 
Da eures Bundes treues Fortbeſtehen 
Gefeiert wird in frohem Feſtesdrang; 
Erinnerungen werden euch umwehen, 
Wie einſt der Bräutigam die Braut umſchlang — 
Indeſſen ihr mit tiefgeheimem Beben 
Vierfach erneut gewahret euer Leben. 

Es bringt die Welt ringsum mit hellen Blicken 
Euch heute ihre beſten Wünſche dar; 
An eu'rem Glück will fie ſich ſelbſt erquicken: 
Sie ſieht in euch ein ſtrahlend Jubelpaar. 
Doch wir, vertraut mit eueren Geſchicken, 
Wir ſchauen tiefer als der Freunde Schar — 
Und was die meiſten nicht an euch erkennen: 
Wir, eure Kinder, wiſſen es zu nennen. 

Wir wiſſen um das Ringen, um die Sorgen — 
Um all die Mühe treu erfüllter Pflicht; 
Wir ſah'n ſie ja an jedem neuen Morgen 
In eu'rem vielgeliebten Angeſicht, 
Und da, in eurer milden Hut geborgen, 
Erwachſen unſre Jugend froh und licht: 
So müſſen wir, die Großen und die Kleinen, 
Euch heute ſel ge Dankestränen weinen. 

Und wenn im Drang, euch würdig nachzuleben, 
Sich unſer Weſen eurem ſtill vergleicht, 
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Dann kräftigt ſich auch unſer aller Streben 
Mit friſchem Mute, der da keinem weicht; 
Ein hoher Stolz will freudig uns durchbeben, 
Bedenken wir, was ihr erſtrebt, erreicht — 
Und ſchützend möchten wir, als Kindesſegen, 
Auf eure Häupter fromm die Hände legen. 

Dies unſer Wunſch: Noch einmal ſo viel Jahre! 
Noch einmal ſo viel Kraft in Leid und Glück! 
O daß der Himmel alles euch bewahre, 
Was ihr da euer nennt mit frohem Blick! 
Und kehrt dereinſt der holde wunderbare 
Erinnrungstag zum zweitenmal zurück: 
Dann wollen wir — nach fünfzig Liebeslenzen — 
Mit friſchen Roſen euch die Scheitel kränzen!! 

Abſchied von Kaltenleutgeben. 

Oſtern 1890. Bei meinem Scheiden aus der Waſſer-Heilanſtalt des 
Herrn Profeſſors Dr. Wilhelm Winternitz. 

Als ich dich krank betreten, 

Du traulich ſtilles Tal, 
Da ſchien mit bleichem Schimmern 

Der Winterſonne Strahl. 

Die Hügel und die Wälder, 
Sie lagen kahl und fahl — 

Die öde Landſchaft ſtimmte 
Zu meiner öden Qual. 

Und rauhe Stürme kamen, 
Sie brachten Schnee und Eis, 

So weit das Auge reichte: 
Die Decke, kalt und weiß. 

Doch wie ein Frühlingsahnen 
War es in mir erwacht; 
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Geneſungsquellen rauſchen 
Hört' ich in ſtiller Nacht. 

Es löſten ſich die Schmerzen, 
Die mich ſo lang gequält: 

Von Mut und neuer Hoffnung 
Ward wieder ich beſeelt. — 

Nun ſchallen Ditergloden; 
Gekräftigt zieh' ich fort, 
Gekräftigt und geneſen — 

Leb' wohl, du trauter Ort! 

Leb' wohl, du Heim der Kranken, 
Von ſichrem Blick gelenkt, 

Der in der Menſchheit Leiden 
Tief forſchend ſich verſenkt! 

Seit fünfundzwanzig Jahren, 
Geſucht von fern und nah, 

Ein freundlich „Quiſiſana“, 
Stehſt du verheißend da. 

Es ſchimmern deine Villen 
Im erſten Lenzesglanz, 

Schon will es leiſe blühen 
In deiner Gärten Kranz. 

Zu deiner Jubelfeier 
In ſchöner Roſenzeit 

Sei treuen Sinns vom Dichter 
Dir dieſes Lied geweiht! 

Oſtern. 

1889.) 

Wieder nach dumpfem Trauergepränge 
Heller, herzerfreuender Klang; 
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In den Straßen frohes Gedränge, 
Kirchenfahnen und frommer Geſang. 

„Heil in der Höhe! Chriſt iſt erſtanden!“ 
Schallt es zum blauen Himmel empor — 

Und in den winterbefreiten Landen 
Bricht entzückend der Frühling hervor. 

Alles in Knoſpen, Blüten und Blättern, 
Veilchen verſtreuen den lieblichen Duft, 

Jubelnde Lerchen mit lauteſtem Schmettern 
Wiegen ſich hoch in der ſonnigen Luft. 

Heiliges Feſt erwachenden Lebens, 
O, wie begrüßt dich der Menſchheit Herz! 

Wieder voll Hoffnung, freudigen Bebens, 
Blickt ſie empor aus Kampf und aus Schmerz. 

Ob ſie auch ſonſt ſich in irdiſchem Drange, 
Und in Fauſtiſchen Zweifeln verzehrt: 

Fühlt ſie beim Oſterglockenklange, 
Immer ſich wieder aufs neue bekehrt! 

Oſtern. 

1902.) 

Ja, der Winter ging zur Neige, 
Holder Frühling kommt herbei; 

Lieblich ſchwanken Palmenzweige, 
Und es glänzt das rote Ei. 

Schimmernd wehn die Kirchenfahnen 
Bei der Glocken Feierklang, 

Und auf oft betretnen Bahnen 
Nimmt der Umzug ſeinen Gang. 

Nach dem dumpfen Grabchorale 
Tönt das Auferſtehungslied, 

23 
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Und empor im Himmelsſtrahle 
Schwebt er, der am Kreuz verſchied. 

So zum ſchönſten der Symbole 
Wird das frohe Oſterfeſt, 

Daß der Menſch ſich Glauben hole, 
Wenn ihn Mut und Kraft verläßt. 

Jedes Herz, das Leid getroffen, 
Fühlt von Ahnung ſich durchweht, 

Daß ſein Sehnen und ſein Hoffen 
Immer wieder auferſteht! 

Pfingſtroſe. 

Verhaucht ſein ſtärkſtes Düften 
Hat rings der bunte Flor, 

Und leiſer in den Lüften 
Erſchallt der Vögel Chor. 

Des Frühlings reichſtes Prangen 
Faſt iſt es ſchon verblüht — 

Die zeitig aufgegangen, 
Die Roſen ſind verblüht. 

Doch leuchtend will entfalten 
Päonie ihre Pracht, 

Von hehren Pfingſtgewalten 
Im tiefſten angefacht. 

Gleich einer ſpäten Liebe, 
Die lang in ſich geruht, 

Bricht ſie mit mächt'gem Triebe 
Jetzt aus in Purpurglut. 
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Simple Betrachtung. 

Alles um ſich her begehren, 
Aber geben nichts, t 

Wunſch und Bitte jedem wehren 
Kühlen Angeſichts; 

Gern mit böſem Spotte kränken 
Und mit Vorwurf hart, 

Eigne Mängel nicht bedenken — 
Das iſt Menſchenart. 

Stets für weiſe ſelbſt ſich halten, 
Andere für dumm, | 

Nur des eignen Vorteils walten, 
Andre ſchelten drum; 

Wiſſen zieh'n aus allen Fernen 
In Oktav und Quart — 

Dennoch nie verſtehen lernen: 
Das iſt Menſchenart. 

Wien⸗Döbling, 18. Auguſt 1901. 

Gewiſſe Dinge müſſen kommen 
Gewiſſe Dinge müſſen kommen, 

Gewiſſe Dinge müſſen werden; 
Da kann kein Vorbedenken frommen, 

Was man auch tun mag hier auf Erden: 
Gewiſſe Dinge müſſen werden, 

Erfahren kannſt du's an dir ſelbſt. 

Gewiſſe Dinge müſſen kommen; 
Was ſoll in Worten und Geberden 

Da noch ein ſpäter Vorwurf frommen? 
Gewiſſe Dinge müſſen werden, 
Darum kannſt du verzeihn auf Erden 

Getroſt den andern — und dir ſelbſt! 
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„Wiener Mode“. 
(Zu dem zehnjährigen Jubiläum dieſer Zeitſchrift.) 

„Wiener Mode“, lieblich zu ſchauen, 
Wieder beginnſt du ein neues Jahr — 

„Wiener Mode“, Zierde der Frauen 
Biſt du und bleibſt du für immerdar! 

Ach, wer vermöchte ganz zu ergründen 
Deinen ureigenſten, tiefſten Reiz? 

Doch deinen bunten Wechſel verkünden 
Immer die Grazien frohen Geleits. 

Hold, wenn Sommerlüfte dich fächeln, 
Hold auch im Winter ſchwebſt du dahin 

Mit der Anmut entzückendem Lächeln — 
Als verkörperte Wienerin. 

So unterwirfſt du dir alle Herzen, 
Die noch die Schönheit in Banden hält, 

Selige Luſt und ſelige Schmerzen 
Weckſt du, rings bezaubernd die Welt. 

„Wiener Mode“, lieblich zu ſchauen, 
Wieder grüßt dich ein neues Jahr — 

Wonne der Augen, Zierde der Frauen 
Biſt du und bleibſt du für immerdar! 

Der neue Vorort. 
Ganz erſtaunlich! Noch im Vorjahr 

War hier bloß ein wüſter Anger — 
Und nun hat ſich drauf erhoben — 

Seh' ich recht? — ein ganzer Stadtteil! 

An den neuen Häuſern freilich 
Sind geborſten ſchon die Mauern, 

Mörtelnaß ſind noch die Zimmer — 
Doch bewohnt in Überfülle. 
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Selbſt in allen Kellerräumen 
Wimmelt's wie in einem Pferche; 

Männlich, weiblich durcheinander — 
Und vor allem viele Kinder. 

Zwar an Skrofeln und Rachitis 
Leiden ſie, die lieben Kleinen, 

Und die Mütter ſind anämiſch — 
Doch das Volk, es propagiert ſich. 

Seine Nahrung auch bezieht es 
Aus den Buden in der Runde; 

Sind verfälſcht die Lebensmittel — 
Chemiſch weiſen ſie auf Fortſchritt. 

Eine Schule auch gewahr' ich, 
Irr' ich nicht, im got'ſchen Stile, 

Wo hochweiſe Lehrer lehren 
Und hyſter'ſche Lehrerinnen. 

Das Geſchlecht, das hier emporwächſt, 
Wird dereinſt die Welt regieren 

Und Geſetze wird es ſchaffen, | 
Die ans Ziel die Menſchheit bringen. 

Wohl bekomm' es! Ich indeſſen 
Tröſte mich, daß ich ſchon alt bin, 

Und mit ſchauderndem Behagen 
Denk' ich: nun, nach mir die Sintflut! 

Des Alten Weihnachtslied. 
(1895.) 

Nun ſtrahlen wieder Chriſtnachtkerzen 
Und jeder ſeine Gabe bringt; 

Es jubeln auf die Kinderherzen, 
Von ahnungsloſem Glück beſchwingt. 
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Doch dieſes liebliche Frohlocken 2 
Durchſchauert mich faſt trüb und bang; 

Ich höre fie, die Weihnachtsglocken — 
Es iſt nicht mehr der alte Klang. 

Ich wandle hin in dem Gewimmel, 
Das rings ſich durch die Straßen drängt — 

Und ſeh' dabei den Wiener Himmel 
So wie mit düſtrem Flor verhängt. 

Zwar längſt, ich weiß, iſt ſchon vergangen 
Die wohlige Gemütlichkeit, 

Es geht ein höheres Verlangen, 
Ein größrer Zug durch unſre Zeit. 

Doch wehe, wenn, in ſich zerſpalten, 
Ein Volk verläßt der Liebe Bahn, 

Wenn es verfällt durch Truggewalten, 
Dem Haß und der Parteien Wahn! 

Frohſinn und Güte war dein Weſen — 
Und du verlorſt es, Volk von Wien; 

Zur Eintracht warſt du auserleſen — 
Blick nur auf deine Ahnen hin! 

O laß dein frühres Selbſt dir frommen! 
Beſinne dich, noch iſt es Zeit — 

Dann wird auch der Erlöſer kommen, 
Den jede Lippe benedeit!! 

Zum Feſte. 

(Weihnachten 1902.) 

O all ihr goldnen Jugendträume, 
Die ihr ſo herrlich euch erfüllt! 

O all ihr buntgeſchmückten Bäume, 
Die ihr ſo ſtrahlend euch enthüllt! 
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Bei jung und alt heut ein Frohlocken 
Wenn Liebe ihre Gaben bringt 

Beim feierlichen Hall der Glocken, 
Der durch den heil'gen Abend klingt. 

Mit ihrem Zauber, unermeſſen, 
Iſt wieder da die Weihnachtszeit, 

So ſei auch jeder Streit vergeſſen, 
Der Menſchenherzen noch entzweit. 

Nur wie ein himmliſches Erbarmen 
Soll durch des Feſtes Jubel gehn 

Ein lindernd Mitleid mit den Armen, 
Die heute darbend abſeits ſtehn! 

Meine Weihnachten. 
(1905. ) 

Einſamkeit und tiefes Schweigen a 
Herrſcht in meines Zimmers Raum, 

Und mit zweiundſiebzig Zweigen 
Steht vor mir ein Weihnachtsbaum. 

Dran in fahlem Scheine zittert 
Der Erinnrung bunter Tand: 

Hohle Nüſſe, überflittert, 
Wie ich ſie im Leben fand. 

Farb'ge Bänder, Liebespfänder 
Mit ſchon längſt verblichnem Glanz, 

Und dabei — wie dürr die Ränder! — 

Ein verjährter Lorbeerkranz. 

Und als trübe Lichter ſchwelen 
All die Leiden, die ich litt — 

Tod, Erlöſer müder Seelen, 
Schon vernehm' ich deinen Tritt. 

29 
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Vorgefühl. | 

Nun leuchten wieder Sonnenblumen, 
Und Malven ſtehn mit blaſſem Rot, 

Sie künden mit beredtem Schweigen 
Des ſpäten Sommers nahen Tod. 

Stets liebt' ich euch, ihr Hohen, Schlanken, 
Die ihr in ernſter Schönheit prangt — 

Ich liebt' euch ſchon zu jenen Zeiten, 
Wo man nach Roſen ſonſt verlangt. 

Und leiſe Sehnſucht tief im Herzen, 
Erharrt' ich euch von Jahr zu Jahr — 

Vereinſamt ſchien mir euer Blühen, 
Vereinſamt wie ich ſelber war. 

Jetzt, da ich wieder euch gewahre 
Aufſchimmern in der Sonne Strahl, 

Durchſchauert's mich wie ein Empfinden, 
Daß ich euch ſeh' zum letztenmal! 



Sonette. 

Frauenſchönheit. 

Wer möchte ſchöne Frauen glücklich nennen?! 
Sie find vielmehr weit öfter zu, beklagen; 
Denn ach, die meiſten müſſen ſtets entſagen, 

Wie heiß auch ihrer Sehnſucht Wünſche brennen. 

So lernen ſie allmählich nur erkenne, 
Wie ſchwer die Schönheit an ſich ſelbſt zu e — 

Und wie ſie rechtlos iſt in unſren Tagen, 
Wo Sitte und Vernunft die Herzen trennen. 

Wie ſelten kann ſie Neigungen geſtehen! 
Und niemals darf ſie göttlich ſich erbarmen, 

Um zu begnaden ungeſtümes Flehen. 

Oft welkt ſie, ohne ſelber zu erwarmen, 
Anſtatt in heil'gen Flammen zu vergehen, 

Wie Kadmus' Tochter einſt in Jovis Armen. 
Blansko. 

Talent. 

Dem Golde gleicht der Dichtkunſt hohe Gabe; 
Es findet nicht in Maſſen ſich der Segen, 
Nur eingeſprengt, verſtreut auf dunklen Wegen 

Und iſt oft eines Menſchen beſte Habe. 

Doch der verſchleudert ſie bereits als Knabe, 
Uud. jener weiß als Mann ſie nicht zu prägen; 
Dem ſtellt das Leben neidiſch ſich entgegen, 

Und ſeine Kraft verkümmert ohne Labe. ä 
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Der Schwätzer kennt wohl alle großen Geiſter, 
Und wie er ſich gefällt in Antitheſen, 

Stellt er gern dieſen über jene Meiſter. 

Doch wer die Kunſt erfaßt in ihrem Weſen, 
Mit leiſem Schmerze auch auf jene weiſt er, 

Die ſich berufen ſahn, doch nicht erleſen. 

Rat. 
Nie mit dem Glücklichen gemeinſam gehe, 

Wer ſtets des Schickſals Ungunſt nur erfahren; 
Bei jedem Schritte wird ſich offenbaren 

Der tiefe Zwieſpalt einer ſolchen Nähe. 

Denn wie der Arme neidlos auch verſtehe | 
Das fremde Glück und fih ihm beugt ſeit Jahren, 
Der andre iſt nur mit ſich ſelbſt im klaren, 

Und nie begreift er fremdes Leid und Wehe. 

Der Spruch: daß jeglichem Verdienſt die Krone, 
Er weiß vortrefflich ſich ihn anzupaſſen, 

Voll Stolz und Hochmut — mählich auch mit Hohne. 

Verachtung wird ihn mehr und mehr erfaſſen 
Für den, der nie gelangt zu ſeinem Lohne — 

Und endlich wird er ihn aufs tiefſte haſſen. 

Schuld. 

Haſt jemals du mit ſchmerzlichem Erkennen 
In eines Menſchen Antlitz ſchon geleſen, 
Der ſchaudernd ſteht vor ſeinem eignen Weſen, 

Das ihn in Scham und Reue läßt entbrennen? 

Und wie er dann in Qualen, nicht zu nennen, a 
Sich ſelbſt verdammt: o wär' ich nie geweſen!“ 
Vernichtung wünſcht er ſich, um zu geneſen, 

An Pforten rüttelnd, die vom Tode trennen. 
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O, dann — wofern du ſelbſt ein Menſch — verzeihe! 
Wie ſchwer auch ſeine Schuld zur Wage falle: 

Erworben hat er ſich des Unglücks Weihe. 

Und nimmer ſtreck' nach ihm des Vorwurfs Kralle, 
Vielleicht kommt an dich ſelber bald die Reihe, 

Denn ſchuldig biſt auch du — und ſind wir alle 

Schluß. 

Ich wollte wandeln auf dem Pfad des Schönen, 
Und immer lichter, freier ſollt' es werden 
In meiner Bruſt und um mich her auf Erden 

Bei meiner Leier hellen Silbertönen. 

Doch bald entflohn die lieblichen Kamönen, 
Es nahten ſich mit widrigſten Geberden 
Harpyen mir, mein Beſtes zu gefährden, 

Und, mich beſudelnd, ſchamlos zu verhöhnen. 

Es kamen Leiden, nimmer zu vergeſſen, 
Und immer tiefer, tiefer mußt' ich ſteigen 

In einen Abgrund, dunkel, unermeſſen 

Wie ſollt' ich noch im Liede mich erzeigen, 
Da ſich in Nacht verlor, was ich beſeſſen? 

Dein Morgen dämmert — und der Reſt iſt Schweigen. 

Indignatio fecit. 

(Zwei Zeitgedichte.) 

8 

Ja, nie und nimmer hat die Welt am Scheine 
So ſehr gehangen wie in unſren Zeiten, 
Da ſie voran mit Wiſſensfackeln ſchreiten — 

Und feſt doch halten an der Blindheit Leine. 
Saar. III. 3 



34 Gedichte. II. 

Und nie und nimmer ließ ſich im Vereine 
Die Menſchheit ſo von hohlen Worten leiten, 
Noch niemals ſah man ſie für Hohes ſtreiten 

Mit ſolcher Sorge um das kleinlich Kleine. 

Und niemals hat das Falſche und das Schlechte 
In Kunſt und Leben ſo viel Macht gewonnen 

Und nie, wie heut, verdrängt das Gute, Echte. 

Und niemals hat erblickt das Licht der Sonnen 
So viele Frevel — als durch all die Rechte, 

In die ſich jetzt das Unrecht eingeſponnen. 

II. 

Drum laßt es ſein, hochmütig zu verachten 
Die Zeiten, ſo uns da voraufgegangen, 
Wo noch die Menſchen lebten wahnumfangen — 

Und alſo, wie ſie handelten, auch dachten. 

Ja, preiſen möcht' ich faſt das finſt're Nachten, 
Wo Mächt'ge ungeſtraft die Schwachen zwangen, 
Wo Mönche froh ihr Hoſianna ſangen, 

Wenn ſie der Scheiterhaufen Glut entfachten. 

Sie glaubten ſich beſtimmt von Gottes Gnaden, 
Der Völker Mark, der Völker Blut zu ſaugen, 

In Flammen Ketzerſeelen rein zu baden. 

Zu ſolchem Werke mochte Blindheit taugen: 
Den Abgrund ſahn ſie nicht an ihren Pfaden — 

Ihr aber ſtürzt hinein mit offnen Augen! 

Kriegserklärung. 
(Im Jahre 1881 gedichtet.) 

Geduldet hab' ich wie ein Steingebilde, 
Stumm euren Tadel, euren Hohn ertragen; 
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Euch zu verſöhnen, wollt' ich nicht verzagen, 
Und zu entwaffnen euren Groll durch Milde. 

Ihr aber ſeid und bleibt die ſchnöde Gilde, 
Die nimmer kennt ein edles Sich-Vertragen; 
So will auch ich der Liebe mich entſchlagen, 

Und greifen ſoll mein Haß zu Schwert und Schilde. 

Die Zahl der Feinde kann mich nicht beirren, 
Noch weiß den Gott ich mir als Kampfgenoſſen — 

Und fernhin treffend ſoll ſein Bogen klirren. 

Die Pfeile, die ihr feig nach mir geſchoſſen, 
Sie ſollen jetzt um eure Häupter ſchwirren — 

Und Blut ſoll fließen, wie da mein's gefloſſen! 

Judaea. 

(Im Jahre 1859 gedichtet.) 

In fernes Land, meerüber, laß dich ſenden, 
Verſtreutes Stammvolk mit den ſcharfen Zügen, 
Dort magſt du kräftig dich zuſammenfügen, 

Um deines Schickſals dunklen Fluch zu wenden. 

Dann wirſt du wieder mit entwöhnten Händen 
Der Patriarchen alten Boden pflügen, 
Wirſt — das entſank bei irren Wanderflügen — 

Ein Schwert dir gürten um erſtarkte Lenden. 

Hinwandeln wirſt du unter ſchlanken Palmen, 
Wie einſt, da Rachel ward zu Jakobs Lohne, 

Und dem Jehovah deine Opfer qualmen. 

Und wieder ſingt ein König auf dem Throne 
Zur goldnen Harfe tief durchglühte Pſalmen 

Und zeugt der Nachwelt weiſe Salomone. 

3 * 
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Laienpolitik. 
(Im Jahre 18861 gedichtet.) 

Prolog. 

1881. 

Faſt ſtaun' ich ſelbſt, hör' ich im Reim erklingen, 
Was ich geſungen einſt vor vielen Jahren; 
Damals erſchien es mir wie Offenbaren — 

Heut fällt's mir ſchwer, ein Lächeln zu bezwingen. 

Ja, heute ließe ſich ganz andres bringen! 
Doch kann ich dieſe Mühe mir erſparen; 
Ich höre ja, gleich mächtigen Fanfaren, 

Das „garſt'ge Lied“ aus allen Kehlen dringen. 

Was gläubig ich gewagt einſt in Ekſtaſe, 
Ich geb' es dennoch, wenn auch ungebeten, 

Wie es geworden — mit und ohne Phraſe. 

Oft irrt' ich wohl — wann irren nicht Propheten? — 
Und vieles ſieht man ſchon in neuer Phaſe: 

Doch manches kann ich auch noch jetzt vertreten. 

1861. 

1. 

Welch eine Zeit! Zu Boden wirft ſie Throne, 
Entwindet Zepter, macht Tyrannen zittern; 
Was morſch und faul iſt, will ſie ganz zerſplittern — 

Erfahren hat's Italiens Bourbone. 

Doch wird ſich dieſe Zeit nicht ſelbſt zum Hohne, 
Wenn bei des Geiſtes mächtigem Gewittern 
Und neben edlen, kühnen Freiheitsrittern 

Sie noch gedeihen läßt Napoleone? 
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Heißblütig iſt ſie, aber ſchwach an Lenden; 
Sie kann — das fühlt ſie mit geheimem Beben — 

Zerſtören nur, doch heilend nicht verjüngen. 

Drum wird ſie ihre Sendung nicht vollenden 
Und nur, verblutend an dem eignen Streben, 

Das Feld auf's neue künft'gen Schnittern düngen. 

EX 

Wacht auf, ihr Innozenze, ihr Gregore! 
Auf euren Enkel blickt im Vatikane! 
Der ſchwache Greis in ſchneeiger Soutane, 

Vorm Zeitenſturme bebt er gleich dem Rohre. 

Verraucht iſt der Tiara Flammenglore, 
Verzuckt der Blitz, den ihr vom Laterane 
Geſchleudert habt; beſiegt Sankt Peters Fahne — 

Längſt ſind durchſchaut die falſchen Iſidore. 

Wertlos die Schenkungen der Konſtantine, 
Des großen Frankenkaiſers, der Mathilde: 

Weltlicher Macht iſt euer Reich verfallen. 

Vom Antlitz weg die hocherzürnte Miene! 
Schlagt reuig an die Bruſt vorm Chriſtusbilde, 

Das ſchweigend thront in leiſ' betretnen Hallen. 

III. 

„Italien einig!“ Stolz ruft es der Sarde; 
„Italien einig!“ Auf Capreras Steinen 
Der Cincinnate ſpricht es zu den Seinen, 

Im Geiſt noch muſternd ſeine blut'ge Garde. 

In ſtillen Nächten aber hört der Barde 
Ein klagend Flüſtern in den Lorbeerhainen 
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Und ſingt, indes die Myrten niederweinen: 
Für ſolche Wunden gibt es keine Narde! 

Italia! dein ſchöner Leib, der tote, 
Erſteht nicht mehr, ob auch Venedigs Löwe 

Ans Herz dir ſchmiege die befreite Mähne. 

Biſt nur geſchminkt von blut'gem Abendrote — 
Und ewig wogt beim ſchrillen Ruf der Möwe 

Das Meer um dich, gleich einer großen Träne. 

IV. 

Die ſchlanke Wüſtenpalme hört ertönen, 
Siegreiches Gallien, deiner Adler Flüge; 
Es bebt ſogar in ſeinem Steingefüge 

Das ew'ge Reich bei deiner Rohre Dröhnen. 

All dieſer Ruhm, der deinen Heldenſöhnen 
Mit Stolz umfunkelt die gebräunten Züge, 
Iſt doch nur — hör' es! eine ſchnöde Lüge, 

Um ihrer Obhut frech dich zu entwöhnen. 

Man läßt ſie ziehn, fern ihres Herd's Geſchickenn 
Und deiner Freiheit, die in Kerkern modert, 

Nach fremden Vlieſen ewige Piloten; 

Damit aus ihren Jakobinerblicken, 
Die unter phryg'ſchen Mützen einſt gelodert, 

Ein Schmeichelzwinkern werde dem Deſpoten. 

V. 

Britannia, umwogt von grünen Fluten, 
Die deine Kraft dir ewig friſch erhalten, 
Will dein Geſchwader drohend ſie nicht ſpalten, 

Aus Dampfern ſpeiend alte Haſſesgluten? 
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Doch du ſpielſt lächelnd mit den ausgeruhten 
Furchtbaren Waffen, die dem Korſen galten, 
Und läſſeſt ernſt nur die Geſchicke walten, 

An denen einſt der Neffe muß verbluten. 

Mit aufgeworfner Lippe und mit Schweigen, 
Von deiner Freiheit wohlempfundner Größe, 

Blickſt du herab aufs Land der Ephemeren. 

Vor Tagesgötzen ſein entzücktes Neigen 
Gewahrſt du, ſeine flitterhafte Blöße — 

Und denkſt bei dir: wie lange kann das währen? 

VI. 

Viel gift'ge Zungen ſind umſonſt bemühet, 
Germania, zu ſchwärzen deine Loſe; 
Hold lächelnd ſtehſt du da im Weltgetoſe, 

Von edler Sicherheit das Haupt umglühet. 

Heil dir, du Träum'rin! Ew'ge Jugend blühet 
Aus deinem reinen, unentweihten Schoße; 
Die Bruſt Europas ſchmückſt du, eine Roſe, 

Die weit umher den ſüßen Duft verſprühet. 

Im Lichte wandeln deine ſtarken Söhne, 
Ihr Auge ſtrahlt, als ob es Zukunft ſchaue — 

Sie fühlen einig ſich in tiefſter Seele. 

Denn Sprache, Sitte und das Ewigſchöne 
Vereinen feſter die getrennten Gaue, 

Als einer Krone blitzende Juwele. 

VII. 

Oſtreich! Du haſt verſäumt, an deinen Söhnen 
Dir groß zu ziehen kräftige Vertreter, 

39 
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Die, nicht entſchlummernd auf dem Ruhm der Väter, 
Mit neuen Siegen die Geſchichte krönen. 

Sich deines kargen Buſens zu entwöhnen, 
Zwangſt du die Beſten früher oder ſpäter: 
Denn ihren Taten warſt du ein Zertreter 

Und wußteſt ſelbſt Gedanken zu verpönen. 

Nun dein Verhängnis iſt hereingebrochen 
Und deine Macht allmählich geht zu Scheiter, 

Beſinnſt du dich und willſt die Schuld vergüten. 

Ja, du bereuſt! Und raſch jetzt im Entjochen, 
Suchſt du mit heißem Auge Retter, Streiter — 

Und findeſt keine .. .. Mag dich Gott behüten! 

W 

. 

Mit der durchwieherten Ukrainewüſte 
Und ſeinen eisumſtarrten Meeresborden 
Schmiegt ſich geheimnisvoll das Reich im Norden, 

Ein rauhes Kind, an zweier Welten Brüſte. 

Und oft ſchon ging bis an die fernſte Küſte 
Die dunkle Sage, daß es ſeine Horden 
Zu einem neuen großen Völkermorden 

Als jüngſte Gottesgeißel ſchweigend rüſte. 

Ließ dich, Europa, ein geheim Empfinden 
Allmählichen Verfalles in Gedanken 

Verjüngen ſchon vom nordiſchen Koloſſe? — 

Noch immer nicht — und Jahr' um Jahre ſchwinden — 
Fühlſt du im Herzen ſeine zott'gen Pranken, 

Und fern im Eismeer ruht noch ſeine Floſſe. 
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1904. 

So ſang ich einſt. Heut' hat das Reich im Norden 
Seine Geſchwader weithin ſchon entſendet, 
Zum Gelben Meere iſt ihr Lauf gewendet, 

Nach Aſien reiten die Koſakenhorden. 

Noch tobt der Kampf, noch währt das große Morden, 
Das unſre Zeit und all ihr Denken ſchändet, 
Durch des Koloſſes Sturz nur wird's beendet; 

Schon iſt er morſch im Innerſten geworden. 

Und durch Europa geht ein tief Empfinden, 
Daß dieſer Krieg wird jene Saaten düngen, 

Die Tolſtoi ausgeſtreut in langen Jahren. 

Die Selbſtſucht muß ſich ſelber überwinden, 
Dann wird die Menſchheit wieder ſich verjüngen, 

Und eine neue Welt ſich offenbaren. 

Meinem Schwager Moriz zum 70. Geburtstage. 
(27. Juli 1902.) 

Zur Modetorheit find die Jubiläen 
In dieſer Zeit der Eitelkeit geworden — 
Im Preiſe ſinkend ſtets ſo wie die Orden, 

Die, ausgeſtreut, vor jeder Bruſt zu ſehen. 

Du aber haſt gelernt, die Welt verſtehen 
Und blickſt nicht aus nach Gratulantenhorden, 
Du weilſt mit Ernſt an letzten Daſeinsborden 

Und läſſeſt von Erinnrung dich umwehen. 

Heil dir am Tage, der dich einſt geboren! 
Denn doppelt wird es heut von dir empfunden: 

Daß als ein Starker du warſt auserkoren. 
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Mit Lächeln ſchauſt du auf vernarbte Wunden, 
Und wo ſich andre längſt ſchon ſelbſt verloren, 

Haſt du in tiefſter Bruſt dich ſelbſt gefunden! 

(Alfred von Arneth.) 
Zum 10. Juli 1889. 

Die Dichter lieben nicht, von dem zu ſchweigen, 
Was ſie bewegt in ihrer Seele tragen; 
So drängt es jetzt auch mich, ein Wort zu ſagen 

Um meines Herzens Anteil zu bezeigen. 

Der Jahre ſiebzig! Welch ein ſtolzer Reigen! 
Was ward geſchaffen in ſo vielen Tagen! 
Gleich einem hehren Denkmal ſeh' ich's ragen, 

Vor dem ſich Mit- und Nachwelt muß verneigen. 

Der ernſteſten der Muſen hingegeben, 
Von Oſtreichs Hochgeſtalten nicht zu trennen, 

Ein reicher Geiſt, ein edles Menſchenleben! 

Soll ich zuletzt auch noch den Namen nennen? 
Ich will nun frohgemut das Glas erheben: 

Ein Hoch dem Manne, den da alle kennen! 
Döbling bei Wien, 9. Juli 1889. 

Joſeph Unger. 
(Zu ſeinem 70. Geburtstage.) 

Ein edles, großes, inhaltsreiches Leben 
Liegt heute leuchtend vor dir ausgebreitet, 
Und wie dein Blick jetzt ſtill darübergleitet, 

Wird dich ein ſtolzes Hochgefühl durchbeben. 

Was du geſchaffen und der Welt gegeben, 
Vom Born der Klarheit war es hergeleitet, 
Solang du denkſt, haſt du auch Licht verbreitet 

Weit um dich her in dem verworrnen Streben. 

. Y a Zul 
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Du haſt gewirkt — nicht laut und auch nicht leiſe, 
Dir huldigte der Stürmer wie der Zahme, 

Denn einzig warſt du ſtets in deiner Weiſe. 

Dein klingend Wort war Frucht zugleich und Same, 
Bewundert wird es heute noch im Kreiſe — 

Und Inbegriff des Geiſtes iſt dein Name. 
Am 2. Juli 1898. 

An Theodor Gomperz. 

Verzeih' dem ärmſten aller Lazaruſſe, 
Daß er dir Verſe ſchickt aus Döblings Ferne; 
Er hätte ja geſprochen heut ſo gerne 

Ein Wort im wärmſten mündlichen Erguſſe. 

Dir Glück zu wünſchen iſt vom Überfluſſe, 
Denn im Zenith ſtehn deines Daſeins Sterne, 
Geſund und friſch, noch unverletzt im Kerne, 

Beutſt jetzt du deine Stirn dem Ruhm zum Kuſſe. 

Doch kann ich mich des Wünſchens nicht begeben: 
Nie ſollſt du Unerwünſchtes mehr erfahren, 

Nichts Hinderndes im Schaffen und im Leben. 

Und kommen ſollſt du auch zu hohen Jahren, 
An Zahl dem Abſatz gleich, der ſich ergeben 

Von engliſch überſetzten Exemplaren! 

Bodenſatz. 

„Bodenſatz des Lebens“.) 

Wie oft hat man ſein Beſtes hingegeben 
Und manchen bittren Lohn dafür erfahren, 
Unfrohe Weisheit kommt uns mit den Jahren 

Und der Enttäuſchung Schmerz will uns durchbeben. 

43 

(An Dr. R. Gerſuny, mit Bezug auf ſeine Aphorismenſammlung: 
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Durch dick und dünn muß ſelbſt das höchſte Streben, 
Und iſt man über andre ſich im klaren, 
Kann man ſich ſelbſt auch Vorwurf nicht erſparen — 

Ja, Bodenſätze hat ein jedes Leben! 

Es fragt ſich nur, was da im Herzensgrunde 
Sich abſetzt, ſtill und unbewußt gehegt, 

Gar ſehr bezeichnend dann bei ſpät'rem Funde: 

Ob es den Schlamm des Lebens mit ſich trägt — 
Ob es zu überraſchend ſchöner Kunde 

Als reine Perlen hell ſich niederſchlägt. 

Die Kunſt. 

Ein Sonettenkranz. 

(Fragment.) 

„Keiner ſei gleich dem andern, doch jeder gleiche dem Höchſten!“ 
„Wie das zu machen: — es ſei jeder vollendet in ſich!“ 

Schiller. 

Seinem 
lieben Waffenbruder, dem k. k. Herrn Leutnant 

Stefan von Milenkovié 
widmet dieſe Blätter zur freundlichen Erinnerung 

Ferdinand Ludwig von Saar, Leutnant. 

8 . 

Obgleich zum rauhen Kriegerſtand erzogen, 
Hat Poeſie ſtets meinen Sinn umrauſcht, — 
Hab' ich doch Schwert und Feder oft getauſcht — 

War ich der Kunſt, der göttlichen, gewogen. 

Wenn ſie als Dichtung ſüß mein Herz durchzogen — 
Wenn als Muſik ſie mein Gehör berauſcht — 

Wenn ich im Spiel des Mimen fie gelauſcht,. — — 
Wenn als Gebild ſie die Natur betrogen — — — 

n 



Erſtes Buch. 45 

Ja mächtig hab' ich's ſtets im Herz empfunden, 
Daß ohne Kunſt das Leben öde ſei. — 

In ihr nur wird des Daſeins Reiz gefunden! 

Doch die Natur muß ſchweſterlich vereinen 
Sich ewig mit der Kunſt: „Eins — ſein die zwei, 

„Sonſt wird die Kunſt uns nie vollendet ſcheinen.“ 

II. 

„Sonſt wird die Kunſt uns nie vollendet jcheinen!“ 
Denn was Natur die einfach wahre ſpricht, — 
Was ſie beſtimmt, im ew'gen Walten flicht: 

Dies darf die Kunſt ja nimmermehr verneinen. 

Was Gott geſchaffen, gütig, all den Seinen, 
Wir können's faſſen und begreifen nicht, 
Wir ſchauen's nur im ew'gen Sonnenlicht, 

Und preiſen „Ihn“, hoch in den Sternenrainen! 

Doch — was die Kunſt, die mächtige, geſchaffen, 
Iſt Menſchenwerk, — iſt Schöpfung des Genies: 

„Das, was der Menſch erkämpft mit Geiſteswaffen!“ 

Drum liebt der Menſch die Kunſt, weil ſie ſein eigen, — 
Drum iſt er ſtolz darauf — weil ſie erwies: 

„Sich ſeines Schöpfers würdig — groß zu zeigen!“ 

III. 

„Sich ſeines Schöpfers würdig — groß zu zeigen,“ 
Das iſt des Künſtlers heiliger Beruf 
Anſtrebend „Ihn“ mit dem, was „er“ erſchuf! — 

Wohl dem, der Kunſt mit Recht dann nennt ſein eigen! — 

Wenn ſich auch vieles eint, die Kraft zu neigen 
Des Künſtlers, den einſt Gott zum Leiden ſchuf; — — 
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Der „wahre“ achtet nicht der Menge Ruf, — 
Nie wird er „ihr“ des Geiſtes Schwingen beugen! 

D'rum ſchmäht ihr oft den freien Sohn der Muſen 
Abweichend vom alltäglichen Geleis; — — 

Bedenket nicht den Drang in ſeinem Buſen! — — 

Er hat ſich nicht den Künſtlerſtand erkoren 
Voll ſchnöder — feiler Sucht nach Ruhm und Preis: 

„„Denn ſchon zum Künſtler wurde er geboren!““ 

IV. 

„Denn ſchon zum Künſtler wurde er geboren; —“ 
Der Kunſt weiht er ſein Leben für und für 
Und ſtirbt im Tode noch ergeben „ihr“, 

Die er zu ſeinem Ideal erkoren. — — 

Doch glaubet nicht, daß er dann ſei verloren, 
Weil er nicht wandelt mehr auf Erden hier — 
„Ein“ Künſtler zeuget hundert Künſtler ſchier: — 

„Sein Geiſt iſt auf die Oberwelt beſchworen!!“ 

Und ſonderbar, daß man ihn — dann erſt ehret, 
Wenn er nicht lebt mehr und nicht ſchafft — 

Wenn längſt ſein Leib von Moder ſchon verzehret. — 

Dann preiſt man ihn — den lebend man geſcholten — 
Nach ſeinem Bilde alles drängt und gafft: — 

„„Dem einſtens mancher ſcheele Blick gegolten!“ 

Fi 

„Dem einſtens mancher ſcheele Blid gegolten?“ — — 
Hat doch ſo manches Auge, ſeelenvoll, 
Ihm zugelächelt ſüßen Liebeszoll, 

Wenn andere im wilden Haſſe rollten! — 

e 
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Hat nicht ein einzig fühlend Wort vergolten, 
Das, — all die bittern Reden überſcholl, 
In die die Menge ausbrach meinungstoll, — 

„Daß er verhöhnt wurd' — und geſcholten! — 

„Hat er nicht manche Freunde treue — warme, 
„Um auszuweinen ſich an ihrer Bruſt, — 

„Die Stützen ihrer Herzen — ihrer Arme?! — 

„Und hat ihm nicht ein Frauenherz geſchlagen, 
„Fromm teilend ſeinen Schmerz und ſeine Luft?! — — 

„„Warum den Künſtler alſo dann beklagen?! —““ 

V 

„Warum den Künſtler alſo dann beklagen?“ 
Er hat gelebt — gelebt im wahren Sinn, 
Ihn trieb's nach Schönem und nach Wahrem hin, 

„Konnt' er das Glück ſich auch nicht ſtets erjagen!“ 

„Darum ſoll auch der Künſtler nie verzagen! — 
Beſtürmet auch die Not — der Mangel ihn — 
Sieht er der Menge Gunſt auch von ſich ziehn; — 

„Er ſoll mit Stolz — ſein traurig Los ertragen!“ 

„Dann zeigt er mächtig — wie die Kunſt beſeele, 
„Daß „ſie“ in ſich, — „für ſich“ beſtehen kann — 

„Und daß „ſie“ nie den ſchnöden Vorteil wähle!“ — — 

„„Dann ringt aus ſeines Buſens ſtillem Harmen — 
„„Der ſchaffend Götterfunke ſich die Bahn:“ 

„„Und bräutlich glüht die Muſ' in feinen Armen!!““ 

VII. 

„„Und bräutlich glüht die Muſ' in feinen Armen!“ 
„Und was er feurig da — voll Seligkeit“ 
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„Gezeugt, in wonniger Verſunkenheit,“ 
„Entrücket dieſer Erd', der freudenarmen“ 

„Zum Paradies, dem lichten — ſonnenwarmen,“ 
„Durchwogt vom Strome der Vergeſſenheit,“ 
„Wo ſchwindet jeder Schmerz und jeder Streit“, 

„Wenn er getrunken draus — nach langem Harmen!“ 

Wird's ſchier ein Werk der ſchöpfriſchten Vollendung?!“ 
„„Den Ruhm ihm bringend — die Unſterblichkeit, —““ 

„„Wenn's hintritt in die Welt zur heil’gen Sendung!““ — — 

nn 

Doch — ewig wird der Kunſt grauſames Schickſal währen 
Beſchloſſen in dem Rat der Ewigkeit: 

„Daß ihre Frucht ſie muß mit Schmerz gebären!“ 

VIII. 

„„Daß ihre Frucht ſie muß mit Schmerz gebären,“ 
„Das iſt der Kunſt fortdauerndes Geſchick. —“ 
„„Doch wie die Mutter ſchaut mit frohem Blick““ 

„Sanft lächelnd unter bittern Leidenszähren, —““ 77 

„„Mit Mienen, die, trotz Wehen, ſich verklären —““ 
„„Durchdrungen von unnennbar ſüßem Glück““ 
„„Das neugeborne Kind — und ſchnell zurück““ 

„„Die Kraft ihr kehrt — zu pflegen es — zu nähren““, 

„„So fühlt die Kunſt ihr Werk ſchmerzvoll entringen,““ 
„„Sich ihrem Leidensſchoß, mit banger Luſt; — 

„„Und Freudentränen aus dem Aug' ihr dringen — 

„„Wenn ſie erblickt das Kind des Schmerzes und der Freude 
„„Aufblühen friſch an treuer Mutterbruſt!! — — — 

— „Zieht ſie es groß zum Wohl? — Zieht ſie's zum 
Leide?“ — 
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IX. 

Zieht ſie es groß zum Wohl? — Zieht ſie's zum 
Leide? — 

Wer ſchaut dies in des Schickſals myſt'ſchem Buch? — 
Wer ahnet — daß oft laſtet ſchwerer Fluch — 

Auf ihrem Kleinod — ihrer Augenweide?! — — 

Denn — oft der Zukunft frohgeträumt Gebäude 
Stürzt ein, nur durch 'nes einz'gen Balkens Bruch — 
Und morgen deckt oft Sarg und Leichentuch, 

Was heute ſtrahlt in Wohlſein und in Freude! — 

„So ſterben oft auch friſche Künſtlerwerke“ 
„Im Aufblühn hin; — ſei's nun aus eigner Schuld,“ 

„Sei's, daß der Mangel lähmt des Künſtlers Stärke, —“ 

Sei es ein feiger Meuchelmord geweſen —“ 
„Sei's, daß nur Dauer fehlte und Geduld:“ 

„„Berufen viele ſind — doch nicht erleſen!““ 

X. 

„„Berufen viele find — doch wenige erleſenl!““ 
Wahrhaftig doch — erkoren ſind genug, 
Die Kunſt zu tragen mit dem Windesflug: 

„Hin überall, wo „ſie“ noch nie geweſen!“ 

„„Und in der Weltgeſchichte wird man leſen,““ 
„„Wie einſt die Kunſt, mit mächtig kühnem Flug,““ 
„„In alle Länder ihre Wunder trug“ “ 

„„Wie ſie veredelte der Erde Weſen!““ — — 

Ja! breite, Kunſt, die mächt'gen Roſenſchwingen 
Hellrauſchend über dieſe Erde aus! 

Und hilf Gemeinheit — Roheit zu bezwingen! — — 

Die Freiheit und den Menſchenwert erringen, 
Der jetzt noch ſchmachtet tief in Nacht und Graus! — 

Daß alle Stimmen dir — ein Loblied fingen!!! 

Saar. III. a 4 
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Sturmnacht. 

Horch! Welch ein Rauſchen durch die Nacht?. 
Es iſt der Sturm, 
Der auf Rieſenfittichen 
Über die Erde wegbrauſt 
Und die Geſtirne auslöſcht. 

Wie ſchaurig iſt die Nacht — wie kalt! 
Der Regen ſtrömt und die Natur 
Schaudert unter den eiſigen Tropfen zuſammen. 
Ich lauſche. 
Und wie ich lauſche, iſt es mir, 
Als ſtünd' ich allein, 
Ganz allein 
Auf der raſtlos wirbelnden Kugel. 
Mein Auge überſieht ſie. 
Gigantiſch, 
Schwarz in Schwarz 
Ragen ihre Formen 
Verwittert, 
Zerklüftet 
Durch Aonen. 
Ich höre die Wälder ächzen, 
Die Ströme brauſen — 
Und das Meer donnert auf. 
Und rings um mich heult der Sturm. 
Er faßt mich am Haar, 
Er drängt an meinen Gliedern, 
Als wollt' er mich hinausſchleudern 
In das leere, dunkle Nichts. 
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Ich aber 
Klammre mich feſt 
Ans feuchte Felsgeſtein 
Und ſchreie durch die Nacht 
Mit der ganzen Angſt eines zitternden Menſchenherzens 
Um Hilfe! 
Doch umſonſt; mein Ruf verhallt — 
„„ > 

Und ſo fort, 
Fort 
Die ſchwindelnde Kreisbahn, 
Ohne Raſt, 
Ohne Ruh', 
In alle Ewigkeit — 
Endlos!! 

Oſtern. 
Und wieder Oſterglocken, 
Weihrauchdüfte, 
Wehende Kirchenfahnen 
Und Auferſtehungshymnen 
Nach den dumpfen Grabgeſängen 
Der Leidenswoche. 

Und wieder über die Lande hin, 
Nach langem Winter, 
Schwebt der Lenz. 
Anemonen blühen und Primeln auf, 
Aus ſchwellenden Knoſpen bricht zartes Grün, 
Und in ſonnigen Lüften wiegt ſich 
Mit ſchmetterndem Jubellied die Lerche. 

Wann aber, o wann, 
Ringende Menſchheit, 
Die du in Irrtum und Schuld 

4 * 
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Dich ſelbſt ans Kreuz ſchlägſt — 
Und doch dich ſelbſt erlöſeſt, 
Dein eigener Heiland — 
Wann bricht für dich an der Tag der Auferſtehung? 

Denn ſieh: 
Ob auch ſiegreich der Geiſt 
Losgerungen ſich ſchon 
Aus der dunklen Grabeshaft der Vergangenheit 
Und erkenntnisſtolz ausblickt 
Nach den Sonnenaufgängen der Zukunft: 
Immer noch walten und herrſchen 
Wahn und Torheit. 

Immer noch 
Iſt ſchwungbereit der Mächt'gen Geißel, 
Immer noch, wie vor Jahrhunderten, 
Tobt Glaubens- und Völkerhaß, 
Wüten Feuer und Schwert — 
Und ferner, immer ferner 
Winkt dir der lichte, heilige 
Palmzweig des Friedens ... 

Ver Sacrum. 

Wieder draußen im weiten All 
Wird es Frühling. 
Mit dem blaſſen Gold 
Der Primeln ſchmückt ſich die Flur; 
Der Weißdorn leuchtet, 
Es leuchtet die roſige Pfirſichblüte — 
Und im ergrünenden Wald 
Singt die Droſſel. 

Aber in ſtillen, 
Geheimnisvoll umzirkten Zaubergärten 
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Blüht die Kunſt. 
Dort, in ewigem Sonnenlicht, 
Schattenlos überwipfelt, 
Hauchen den ſchweren Duft, 
Leuchten in durchſichtiger Irispracht 
Weitkelchige Liliazeen und Tulipanen. 
Falter, breitflüglig, 
Stahlblau und flammenrot, 
Umſchweben ſie, 
Und auf des Raſens Smaragd, 
Laſtenden Silbergefieders, 
Schreiten weiße Pfauen. — 
Traumhaft 
In zarter, ſchimmernder Gliederhoheit, 
Die Häupter umkränzt mit Blumenſternen, 
Wandelt ein Menſchenpaar. 
Sanft aneinander geſchmiegt, 
Wandelt es auf verſchlungener Pfade Windungen 
Höher, immer höher hinan — 
Bis zum achatnen Säulenhalbrund, 
Das in den Azur des Himmels ragt. 
Rubine blitzen, Saphire und Opale 
An den goldenen Kapitälen 
Und an den goldenen Sockeln. 
Auf hundertſtufiger, 
Weit ausgebuchteter Onyrterraſſe 
Thront die Sphinx, 
Mit marmorner Bruſt, 
Doch den geſchmeidigen Löwenleib 
In jeder Faſer glutdurchzittert, 
Thront ſie, 
Großäugig ins Unendliche blickend, 
Über dem Rätſelabgrund der Schönheit. 
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Glück. 

Glück! Was biſt du, o Glück — 
Und wer iſt glücklich? 
Alſo fragen und klagen 
Tauſende 
Und aber Tauſende 
Allnächtlich empor zu den ſchweigendeu Sternen. 
Ich aber weiß, was Glück iſt, 
Denn ich kenne das Unglück. 
Glücklich iſt der, 
Dem es vergönnt iſt, hier auf Erden 
Sein tiefinnerſtes Weſen ganz und voll zu entfalten — 
Sei es im Guten, 
Sei es im Böſen; 
Sei es auf Höhen, 
Sei es in Tiefen. 
Das lernt verſtehen — 
Und fragt nicht länger empor zu den Sternen: 
Was biſt du, o Glück — und wer iſt glücklich? 

Blansko. 

Rosa thea. 

Nie vergeſſ' ich die Stunde — 
Im hell erleuchteten Gartenſaal war's 
Und draußen ſchlug die Nachtigall — 
Wo du, des hochgeſtalteten Leibes Pracht 
Umwogt und umrauſcht von ſchwarzer Seide, 
Unter die harrenden Gäſte trateſt, 
Holdſeliges Lächeln im dunklen Aug' 
Und um den jugendlich roten Mund — 
Während im leicht ſchon beſilberten Haar 
Und vor der Bruſt dir ſchwankten 
Blüten und Knoſpen der rosa thea. 

* 
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Und wie du zwiſchen den Gruppen dann 
Liebliche Worte ſprachſt, 
Hiehin dich neigend und dorthin: 
Fühlte jeder würzigen Hauch 
Und wußte nicht, war es dein Odem 
Oder das Duften der Roſen. 
Und als du ſpäterhin mit der plaudernden Schar 
Hinaustratſt in die Nacht, um die Wangen zu kühlen, 
Da fiel von der Bruſt dir nieder, 
Abgeknickt, der vollſte Kelch. 
Ich aber 
Hob ihn auf 
Und drückte die weiche Blätterkühle 
An die zwiefach berauſchte Stirn 
Und an die brennenden Lippen. — — 

Seit jener Nacht 
Nenn' ich die Erſte der Frauen dich, 
Wie ich der Blumen Königin nenne: 
Die reich und loſe geblätterte, 
In ſanfter Farbe Doppelſchmelz leuchtende, 
Von holdfremdem Glutarom 
Leiſe durchſprühte 
Rosa thea! 

Radegund, Anfang Oktober 1874. 

An Joſephine von Wertheimſtein. 
(Zum Namenstag.) 

Oft ſchon 
Regte ſich leis 
In mir des Sanges Quell, 
Dich, du Herrliche, 
In Liedern zu preiſen, 
Holden Wohllauts voll 
Und ewiger Schönheit. 
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Aber immer wieder 
Und wieder 
Legt' ich beſchwicht'gend 
Die Hand aufs Herz. 
Denn ob ich auch 
Nach dem Höchſten ringe 
Und hehrer Dichterkraft 
Stolzes Bewußtſein 
Mir die Bruſt erfüllt: 
Unnahbares gibt es, 
Davor ſelbſt der Dichtkunſt 
Kühner Fittich verſchüchtert zurückweicht; 
Unſagbares, 
Das ſelbſt der zarteſte 
Klang der Leier 
Nicht auszutönen vermag. — 
Und wenn ich dennoch jetzt 
Mit klingenden Rhythmen 
Hintrete vor dich: 
Geſchieht es, 
Um mich in meiner Weiſe 
Jenen zu einen, 
Die heute 
In ſtillaufjubelnder Zärtlichkeit 
Mit heißen Segenswünſchen dir nahen. — 
Die Glücklichen! 
Teil haben ſie an deinem Leben! 
Sie ſahen dein Haupt, 
Das heiliger 
Unermeßlicher Schmerz 
Vorzeitig beſilbert, 
Im Jugendglanz prangen; 
Es war 
Und iſt ihnen vergönnt, 
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Deine Leiden 
Und Freuden 
Ganz und voll mit zu empfinden; 
Sie durften 
Und dürfen dich lieben 
Im Hochbewußtſein, 
Von dir wieder geliebt zu werden. — — 
Und doch, 
Ich beneide ſie nicht. 
Denn ob ich auch 
Die Wonnen derer, 
Die du ins tiefſte Herz geſchloſſen, 
Nachzufühlen vermag; 
Ob ich auch 
Leis, wie in ſchmerzlicher Sehnſucht, aufbebe, 
So oft du 
In edler Menſchlichkeit 
Mit warmem Wort, 
Mit freundlichem Blick 
Und zarter Sorglichkeit 
Den fernab ſinnenden Dichter begnadeſt: 
So löſt dich doch mein Geiſt 
Gern ab von allem Irdiſchen 
Und ſieht dich, 
Selig genügſam, 
Wie den leuchtenden Irisbogen 
Über dem ſtürzenden 
Stäubenden Waſſerfall, 
In ſanfter Unnahbarkeit 
Schwebend thronen 
Über dem Drange des Lebens. 
Und wenn ein Wunſch mir 
Die Bruſt durchglüht, 
Iſt es der: 
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Daß es mir doch noch 
Gelinge, 
Deines Weſens Zauber, 
Der wie alles Ureig'ne 
Einzig iſt 
Und mit dir — 
Wie er mit dir entſtand — 
Vergeht: 
Im Geſange feſtzuhalten, 
Auf daß, wenn das letzte Aug', 
Das dich geſehn, 
Erloſchen; 
Wenn die letzte Lippe, die dich geprieſen, 
Verſtummt iſt, 
Und das letzte Herz, das für dich geſchlagen, 
Stille ſteht: 
Du fortlebſt, 
Strahlend, 
Unvergänglich, 
In dem ſchönen, 
Dem heitern — 
In dem ewigen Reiche der Dichtung! 

Döbling bei Wien, 19. März 1872. 

(An Franziska von Wertheimſtein.) 

Am 17. Auguſt 1901. 

Heute denk' ich des Tages, 
An dem ich dich ſah 
Zum erſtenmal: 
Rötlich braun das gelockte Haar 
Und lieblich bedeckt 
Mit blauer, 
Pelzverbrämter Kappe 
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Jahre und Jahre 
Gingen ſeitdem dahin. 
Ich ſah deiner Schönheit 
Wechſelnden Zauber 
Von Farben umleuchtet 
Reizvoller Gewänder, 
Sah dein dunkles Haar 
Mit Kränzen geſchmückt und Blumen, 
Sah es allmählich ſich beſilbern — 
Seh' es jetzt 
Schwermütig umhaucht 
Von des Leids Gloriole.. .. 
Aber noch immer ſtünden dir Roſen! 

Döbling. 

Requiem 
(für Betty Paoli, 24. Januar 1895). 

Du, deren Geiſt 
Über uns ſchwebt, 
Wie er immer geſchwebt hat: 
Deiner gedenken wir, 
Deiner gedenken wir heut in Trauer und Liebe 

Still nun ruheſt du 
In dem Reiche von Ruhmesgenoſſen, 
Die vor dir, 
Die mit dir geatmet 
Und ihr ſterbliches Teil 
Der Mutter Erde zurückgegeben. 
Gleich ihnen 
Haſt du nach dem Höchſten gerungen, 
Haſt gekämpft, 
Gelitten 
Und deinen Lorbeer gedüngt mit Herzblut. 
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Früh ſchon, 
Da jugendlich noch 
Die Locke dir das Haupt umwallt, 
Lauſchten deinem Liede 
Die Mitgebornen. 
In dunkler Schwermut, 
Vom Schmerz durchzuckt, 
Banger Zweifelfragen voll — 
Himmelſtürmend oft 
Rang es ſich los 
Aus den Tiefen der Leidenſchaft, 
Um reiner immer, 
Immer ſchöner 
Emporzuſtreben 
Und auszutönen 
Im hehren Vollklang der Selbſtüberwindung. 

Und alſo ſtehſt du vor uns auch 
Im Strahl der Erinnrung, 
Erhabnes Frauenbild: 
Herbe Schönheit im Antlitz, 
Die Stirn Gedanken leuchtend, 
Das Aug' Erkenntnis ſprühend. 
Stark war deine Seele, 
Stark und aufrecht noch, 
Als der Jahre Laſt 
Und die Qualen des Siechtums 
Den Leib dir gebeugt. 

Was du denen geweſen, 
Die du geliebt, 
Deine Freunde wiſſen es, 
Die vereinſamt und entbehrend jetzt 
Dir nachweinen 
Unverſiegbare Tränen. 
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Aber nicht die Nächſten und Nahen bloß: 
Alle, die dich gekannt, 
Ehrfurcht zollten ſie dir 
Und Bewundrung. 
Niemals haben Eitelkeit und hohler Schein, 
Dieſe Geſchwiſter der Lüge, 
Zu dir ſich gewagt. 
Wer aber kam, 
Der ging von dir 
Geläutert, 
Erhoben, 
Erquickt, 
Getröſtet. 
Denn dein Wort war Wahrheit, 
Dein Sinn Adel und Verſtändnis, 
Dein Herz allumfaſſende Mitempfindung. 
Du, deren Geiſt 
Über uns ſchwebt, 
Wie er immer geſchwebt hat: 
Deiner gedenken wir, 
Deiner gedenken wir heut in Trauer und Andacht. 

(Folgt nun ein Frauenchor.) 
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Aufflug. 

O hehrer Vollklang attiſchen Rhythmenſchwungs, 
Wie fremd geworden biſt du dem deutſchen Ohr! 

Für immer abgetan erklärte 
Längſt dich banauſiſcher Zeiten Stumpfſinn. 

Uneingedenk ſind Söhne der Gegenwart; 
Als überwundnen Schulkram belächeln ſie 

Pindars gewaltgen Flug und Flaccus' 
Anmutgetragne Lebensweisheit. 

Wen noch ergreift heut Klopſtocks, des Barden, Lied? 
Veraltet iſt es — mit ihm veraltet auch 

Sind Hölderlins, des Sehnſuchtsvollen, 
Tönende Hymnen und Platens Hochſinn. 

Nachfolgen will ich jenen Erhabenen; 
Aufſtreb' ich einſam jetzt aus der Niederung 

Hinan zu den verlaſſnen Höhen, 
Wo der kaſtaliſche Quell gerauſcht einſt. 

Niemand, ich weiß es, zollt mir des Beifalls Laut, 
Vielmehr zum Hohne rümpfen die Lippen ſich — 

Ich aber kreiſe ſchon im Ather, 
Weiten, befreienden Flügelſchlages! 

Situation. 

(Vergebung.) 

Bang und erzitternd liegſt du mir zu Füßen 
Und dein flehendes Aug', auf mich gerichtet, 



Erſtes Buch. 63 

Übergießt mit ätzenden Tränen heiß dein 
Bleicheres Antlitz. 

Goldene Wellen fließen dir die Locken 
In den Buſen hinab, der, ängſtlich wogend, 
Wie dein ſchamgeſchloſſener Mund mir zuruft: 

Gnade! Vergebung! 

Ja, du biſt ſchön! Du weißt es — kennſt die Schwäche 
Meines liebenden Herzens, kennſt die Wallung 
Meines raſch entzündlichen Blutes — und ſchon 

Siehſt du mich wanken. 

Inniger ſchlingſt du mit den weißen Armen 
Jetzt an mir dich empor, nahſt meiner Lippe — 
Und verbirgſt im flammenden Kuſſe ſchon ein 

Lächeln des Sieges. 

An eine ſchöne Frau. 

(Evelina.) 

Oft ſinnt der Dichter, wie er das blonde Haupt 
Dir ſchmücken ſollte, ſtünde die Wahl ihm zu: 

Ob mit des Lorbeers grünen Blättern 
Oder mit Roſen, geweiht zum Kranze? 

Ob auf dem Scheitel weiße Narziſſen dir 
Erglänzen ſollen — oder Kamelien 

Mit hohem Rot? Ob Chryſanthemen, 
Herbſtlich getönte, dich zieren würden? 

Ob deine edle Stirn diamantenhell 
Ein Diadem heiſcht — oder die ſchlichte Pracht 

Des goldnen Bandes? — Ach, ſo vielfach 
Iſt deiner Schönheit geprieſner Zauber! 
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Doch ſieh: am liebſten pflückt' ich zum Schmuck für dich 
Die Pfirſichblüte, die ſich mit zartem Schmelz 

Im Lenz erſchließt — gleich dir entzückend 
Jegliches Auge durch ihren Anblick! 

Im Mai 1899. 

Schwerſtes Leid. 

Unter ſchattigem Laub, abſeits im Buchenwald, 
Wo durch's zartere Grün ſchimmernd die Sonne bricht, 

Ruh' ich, ſchweigenden Gram nur 
Tief im Herzen und öde Qual. 

Wie auch draußen mit Macht vorwärts das Leben treibt 
Wie nach Lohn und Genuß jaget der Menſchen Sinn: 

Still iſt meiner geworden, 
Wunſchlos, ohne Erinnrung faſt. 

Denn ob manches ſich auch trägt in des Daſeins Lauf, 
Mancher brennende Schmerz leiſ' der Erkenntnis weicht 

Und beſchwingender Troſt uns 
Dann erwächſt und geſchwellte Kraft: 

Dinge gibt's, die, erlebt, alles verwirren uns, 
Was ſonſt, deutlich verknüpft, an dem Bewußtſein hing, 

Und die Fäden zerreißen, 
Draus ſich jeder ſein Schickſal webt. 

Duldend wiſſen wir nicht, war es verborgne Schuld, 
Was ſich rächend genaht, war es des Zufalls Spiel — 

Planlos wirres Gewoge 
Scheint uns das Leben und wüſter Traum. 

Nichtig, nimmer des Blicks wert, der zurück ſich lenkt, 
Wird Vergangenheit uns; nichtig, bedeutungslos 

Hinter Schleiern die Zukunft 
Bei dem Grinſen der Gegenwart. 
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Und ein Wunſch nur zuletzt ſpreitet die Flügel aus: 
Daß uns endlich des Tods dunkle Vergeſſensflut 

Raſch umhüllend erlöſe 
Von des Denkens ererbtem Fluch. 

Umſonſt. 
(In zwölfter Stunde.) 

Hart und verſtockt iſt immer die Menſchheit noch, 
Ob ſie mit hohlen Phraſen ſich ſelbſt belügt; 

Sie überhört des Rechtes Mahnwort 
Und der Entrüſtung erhobne Stimme. 

Wie einſt verhallt noch in dem Gebraus des Siegs 
Der Schwachen Angſtruf; lächelnd erhobnen Haupts 

Hinſchreiten ſie, die Weltbeherrſcher — 
Ob nun gekrönte, ob ungekrönte. 

Wer irgend Macht hat, braucht und mißbraucht ſie noch, 
Ob auch mit blut'ger Fauſt ſchon der nackte Mord 

Lautlos emportaucht — und als letzter 
Drohender Aufſchrei die Bombe donnert! 

Fin de siècle. 
1899.) 

So jagt hinein denn jauchzenden Größenwahns 
Mit Korybantenlärm und in Fahrrad-Dreß, 

Elektriſch und auf Flugmaſchinen — 
Jagt nur hinein in die nächſte Zukunft! 

Denn euch gehört fie — Männer der Überkraft, 
Den letzten Fußtritt gebt der Vergangenheit, 

Gebt allem Edlen, das ihr immer 
Bitteren Haſſes verlacht als Torheit! 

Saar. III. ar 
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Entrollt das Banner geiſtigen Strebertums, 
Vermannte Weiber! Brütet erfindriſch aus 

Die hohen Satzungen des lesbiſch 
Zwitterverheißenden Frauenſtaates! 

Bekränzt mit Lorbeern ſelber, ihr Künſtler, euch! 
Nicht in Geſtalten, nur in Symbolen ſchafft — 

Und im Verzückungskrampf der Ohnmacht 
Lallt eure Lieder, ihr jungen Dichter! 

Auf! Auf! Vorwärts, modernes Titanenvolk! 
Ein neu Jahrhundert, ſieh, es empfängt dich ſchon — 

Doch nicht zum Siege: nur zum Taumel 
Eines verworrnen Pygmäenſturzes! 

Mann und Weib. 

Jahrtauſendlang hat töricht der Mann verehrt 
Das Weib als Göttin. Seufzend in Liebesweh, 

Auf will'ge Kniee hingeſunken, 
Lag er zu Füßen dem Reiz der Schönheit. 

Jahrtauſendlang hat raſtlos der Mann gekämpft 
Mit Arm und Geiſt zum Schutz und zum Wohl der Frau; 

Sieg und Gewinn mit ihr zu teilen, 
Erſtes und letztes der Ziele war's ihm. 

Nun hat den Dank er. Da ſie geborgen iſt 
Vor rauhem Angriff durch der Geſittung Macht, 

Die doch ſein Werk nur, fühlt ſie täglich 
Mehr ſich entwachſen dem alten Schützer. 

Stolz auf des Denkens mählich erwachte Kraft, 
In unverbrauchter Stärke des Willens tritt 

Sie hin vor ihn mit Richtermiene 
Und mit ſophiſtiſchen Schuldbeweiſen. 
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Was ſie geadelt, nennt ſie jetzt Sklaventum, 
Und ihn, den Sklaven, nennt den Tyrannen ſie, 

Mit dreiſter Stirn zum Kampf ihn fordernd, 
Neid in der Seele und Haß im Buſen. 

Und doch — noch immer ſeufzet in Liebesweh 
Zur grimmen Feindin töricht der Mann empor, 

Auf will'ge Kniee hingeſunken, 
Liegt er zu Füßen dem Reiz der Schönheit! 

Weihnachten 1900. 

Die erſte Weihnacht dieſes Jahrhunderts ſpannt 
Den Sternenfittich leuchtend am Himmel aus, 

Und von dem alten heil'gen Zauber 
Werden durchſchauert die Menſchenherzen. 

Man jubelt wieder um den geſchmückten Baum, 
Entzückte Augen ſchaun auf das Chriſtgeſchenk, 

Das Liebe darbringt, und der Punſchnapf 
Dampft ſeine Würze beim frohen Mahle. 

Doch immer ſtehn noch abſeits Unzählige 
Mit ſtummer Klage oder geballt die Fauſt, 

Denn ausgeſchloſſen von dem Feſte, 
Fühlen ſie doppelt ererbtes Elend. 

Die Kirchenglocken läuten den Frieden ein, 
Doch immer ſinken, blutend im Völkerkampf, 

Noch Männer hin und denken ſterbend, 
Brechenden Blickes, der fernen Heimat. 

Und überall noch flackert die Zwietracht auf, 
Zu Bränden ſchürt ſie rings der Parteien Haß, 

Unduldſamkeit verwirrt die Seelen — 
Und es befehden ſich noch die Geiſter .. 

5 * 
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O, welche Weihnacht dieſes Jahrhunderts ſpannt 
Den Sternenfittich über die Menſchheit aus — 

Und bringt ihr die ſo heiß erſehnten 
Himmelsgeſchenke: Verſöhnung, Eintracht!? 

Bismarcks Tod. 
(31. Juli 1898.) 

Ein Weltaufſchrei tönt heute um Friedrichsruh: 
Geſtorben Bismarck! Tot der Unſterblichſte 

Des bald nun ſcheidenden Jahrhunderts — 
Tot, der ſo lange dem Tod getrotzt hat! 

Ein nimmer endend Leben begehrte man 
Für ihn den Starken, der, alles Schwachen Feind, 

Zermalmend ſchritt mit eh'rnem Fußtritt 
Und ſo geſchaffen die Einheit Deutſchlands. 

Das menſchgewordne Mark der Mark Brandenburg 
Erſchien ſein Hünenleib, und Boruſſias 

Stets kampfbereite Triebkraft wies ſich 
In ſeines Auges geſpanntem Scharfblick. 

Geführt zum Gipfel hat er der Zollern Macht 
Und ſo erfüllt auch, was zu erfüllen war — 

Des Reiches fernere Geſchicke 
Ruhen noch dunkel im Schoß der Zukunft. 

Eliſabeth von Sſterreich. 
Im Lenz erſchienſt du lieblich als Kaiſerbraut, 
Den Myrtenkranz in leuchtender Haare Pracht, 

Und des Entzückens Jubel brauſte 
Stürmiſchen Grußes in ſonn'gen Lüften. 

Ein hold' Geheimnis, blühteſt du jahrelang; 
Unnahbar ſchienſt du, aber vergöttert rings, 
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Haſt du beglückt durch leiſes Lächeln, 
Haſt du geſegnet durch deinen Anblick. 

Mit ſcheuer Sehnſucht zog der Gedanke dir 
In Fernen nach; er ſah in Korfu dich ſtill 

Hinwandeln unter Uferpalmen 
Und in den Hallen des Achilleions. 

Vom Mutterſchmerz dann wurdeſt du ernſt verklärt —— 
Und mit durchſtochner Bruſt lebſt du fort uns jetzt, 

Auf dem unſterblich ſchönen Haupte 
Strahlenden Schimmers die Martyrkrone. 

An Adolf Pichler. 
(Zur Feier ſeines 80. Geburtstages.) 

Ein Jubelruf geht heute durch Deutſch-Tirol, 
Des Geiſtes Höhenfeuer, ſie flammen auf, 

Und über Oſtreichs Gaue ſchwingt ſich 
Mächtigen Klanges hinaus dein Name! 

Ja, alles freut ſich heute der hehren Kraft, 
Die ungebrochen noch in der Bruſt dir wohnt — 

Der Kraft, die du bewährt im Leben 
Erzenen Sinnes als Menſch und Dichter. 

Nie eitel warſt du! Nur mit gerechtem Stolz 
Haſt du den Nacken niemals dem Joch gebeugt, 

Ein Feind der Lüge und der Götzen, 
Schritteſt du einſam in edler Freiheit. 

Und einſam ſangſt du! Schwächliche Töne nie 
Gab deine Leier. Wuchtig wie Bergſtromfall 

Erklang dein Lied ſtets, doch durchhaucht von 
Düften des Specks und der Alpenroſe. 

Homer und Dante haben dich groß geſäugt, 
Italiens Schönheit weihte dir oft den Blick, 
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Erhaben einfach wie die Alten 
Lebteſt du gern in der Heimat Bergen. 

Der blaue Salbling bot ſich als reine Koſt, 
Die Waldhimbeere würzte das ſchlichte Mahl, 

Und des Tirolerweines Gluten 
Kühlteſt du weiſe mit friſchem Quelltrunk. 

So ſtehſt du aufrecht heute ein Achtziger, 
Von echtem Spätruhm ſonnig das Haupt verklärt. 

Heil dir! Den Niederungen ferne, 
Sproßte dein Lorbeer auf hohen Firnen! 

Joſef Viktor v. Scheffel. 
Der Zeiten Wandel hat auch an ihn gerührt, 
Nicht tönt im Vollklang ſein „Gaudeamus“ mehr, 

Und nicht ergreift mehr alle Herzen 
„Ekkehards“ inniger, keuſcher Zauber. 

Denn des Gemütes holde Empfänglichkeit 
Verlor die Welt im Kampfe um Gold und Macht; 

Des Geiſts, der Sinne Überreizung 
Riß auch die Kunſt hin auf neue Bahnen. 

Dennoch unſterblich iſt Scheffels Dichterruhm. 
Was er geſchaffen, ſchuf er aus tiefſter Bruſt — 

Und niemals können ganz verklingen 
Wahrſter und reinſter Empfindung Töne. 

Erkennen wird ſo immer das deutſche Volk 
Mit Stolz und Rührung, daß er der deutſcheſte 

Von allen Dichtern war, die vor ihm, 
Mit ihm und nach ihm ihr Lied geſungen. 

Wir aber, die noch hängen wie einſt an ihm, 
Wir preiſen freudig dankbar ſein Lebenswerk 

Und blicken auf zu ſeinen Manen, 
Die uns, die Treuen, von oben ſegnen. 

en ng 
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Heinrich Bettelheim 
T am 24. Juni 1903. 

Nun iſt gekommen wieder die Sommerzeit, 
In hellen Farben leuchtet das Leben auf, 

Es blühn und duften rings die Roſen — 
Blühen und duften ſelbſt auf den Gräbern. 

Auch auf dem deinen, ſchlummernder Jüngling du! 
Heut jährt der Tag ſich, da du entriſſen wardſt 

Grauſam den Deinen — und nicht minder 
Grauſam der eigenen hohen Zukunft. 

Denn, wenn ein Hoffen jemals berechtigt war, 
So war's das Hoffen auf deinen jungen Geiſt, 

Der ſich voll Anmut, wie du ſelber, 
Früh ſchon erhoben auf Dichterſchwingen. 

Darum auch pflanze gläubig ein Lorbeerreis 
Die Hand der Liebe dort, wo du ſtill jetzt ruhſt: 

Der Kranz, verwehrt vom Tod, als Wipfel 
Soll er einſt grünen dir voll zu Häupten! 

Döbling, 24. Juni 1904. 



Im elegiſchen Versmaß. 

Bei Empfang einer Ananas. 

Schon verrät mir ein Duft, was liebender Sinn aus der Ferne, 
Mich zu erfreuen, geſandt, ſorglich und zierlich verpackt. 

Haſtig behutſam löſ' ich die Hülle — da blinkt mit entgegen, 
Leiſ' umkniſtert vom Schmuck zackiger Blätter, die Frucht: 

Stachlig, gekerbt — doch goldig und Düfte verhauchend, wie keine 
Gold'ger und ſüß'ren Aroms nah dem Aquator gereift. 

Wohin ſtell' ich ſie nur? Ans Fenſter! Wie ſchimmert und 
gleißt jetzt 

Dort das tropiſche Kind, ſchlichten Reſeden geſellt! 
Sieh, ſchon wagt ſich ein Spatz neugierig auf das Geſimſe, 

Während das fremde Gewächs längſt mir die Fliege benaſcht. 
Ach, wie ſo anders im Land, wo es üppig wuchernd und 

zahllos, 
Leuchtender Blumen Genoß, Kolben an Kolben ſich drängt! 

Kreiſchend läßt ſich herab und bunten Gefieders der Aras, 
An den ſchwebenden Arm einer Liane gekrallt. 

Alſo hängt er verkehrt und, ſich ſchaukelnd, hackt er des Schnabels 
Spitzige Krümmung mit Gier tief in die ſchwellendſte Frucht. 

Und wo dieſe, zerfleiſcht, ihr Leben vertrieft, dort nippt ſich 
Einen Tropfen ſodann, flatternd, der Kolibri weg, 

Während von Faltern ein Schwarm, breitflüglich, azuren und 
purpurn, 

Lüſtern die Wunde umkreiſt, die ihn mit Düften betrügt. 

Guſtav und Marie Lederer 
Zur ſilbernen Hochzeit 18. Juni 1893. 

Heut erſcheine dies Büchlein bei euch — am feſtlichen Tage, 
Wo euer goldener Bund traulich in Silber ſich faßt. 
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Noch diamantnen dazu wünſcht euch der ergebene Schwager, 
Der als Elegiker hier Wien und die Wiener beſang. 
Deutſam klingt euch ſein Lied: Ihr zählt zum ältern Geſchlechte. 
Und das jüngere ſetzt froh in den Kindern ſich fort. 
Alſo ſchließt ſich der Kreis — und die Vergangenheit leuchtet, 
Treu von Liebe verklärt, hell in die Zukunft hinein! 

(Goethedenkmal.) 
Ewigen Lebens Symbol iſt das Denkmal Goethes: Vergangnes 

Ragt aus der Gegenwart hell in die Zukunft hinein! 
Wien⸗Döbling, März 1901. 

Zur Goethefeier. 
(1899.) 

Niemals konnt' ich Goethes gedenken, ohne daß nicht auch 
Schillers hohe Geſtalt bei dem Unſterblichen ſtand. 

So auch heute am Tage der Goethefeier erblick' ich 
Innig im Geiſt ſie vereint hoch auf dem Gipfel der Kunſt. 

Beide vollendet in ſich, gleich groß als Dichter und Denker — 
Aber ihr irdiſches Sein war von verſchiedener Art: 

Goethe, ein glücklicher Menſch, behaglich im Schaffen genießend, 
Während der andere ſich, darbend, im Schaffen verzehrt 

Schiller. 

Einſt entflammte er rings die Herzen der Jugend — 
Heut' iſt's der Alternden Geiſt, der ihn bewundernd erfaßt. 

Blansko in Mähren. 

Epiſtel an Dr. Anton Bettelheim 
Zu ſeinem 50. Geburtstag, 13. November 1901. 

Fünfzig Jahre, mein Freund! Das iſt der richtige Zeitpunkt, 
Ein Jubiläum zu feiern, und nicht mit ſechzig und ſiebzig — 
Oder mit achtzig gar, wo zum Kinde wieder der Mann wird. 
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Ja, mit fünfzig! Erreicht iſt die hohe Warte des Lebens, 
Die den Ausblick geſtattet. Elegiſch braucht man auf ihr nicht 
Nach der Vergangenheit bloß das Auge zu wenden: die Zukunft 
Liegt noch offen da, erkennbar winken die Ziele, 
Und man fühlt noch die Kraft, ſie frohen Muts zu erreichen. 
Dorthin biſt auch du jetzt geſtellt. Befriedigt magſt du ermeſſen, 
Was du bisher vollbracht. Fürwahr nicht wenig, bedenkſt du, 
Daß es dir galt, in all dem literariſchen Wirrſal, 
Bei der Erſcheinungen Drang das Echte zu ſcheiden vom Falſchen, 
Unbetäubt von des Tages Lärm das Große zu finden — 
Und zu bezeichnen als groß in erkenntnisvoller Bewundrung. 
Selbſt der erhabenſte Geiſt bedarf bei ſeinem Erſcheinen 
Stets der deutenden Hand, auf daß ihn die Mitwelt gewahre, 
Und bei der Nachwelt auch der feurig erwähnenden Lippe. 
Aber noch ferner gilt's, die Spreu vom Weizen zu ſondern. 
Immer ſchwieriger wird's, denn es häuft ſich die Spreu zu 

Gebirgen. 
Dennoch hältſt du ihr ſtand mit unerſchüttertem Sinne, 
Denn gefeſtigt in dir iſt der Menſch. Darum auch ward dir 
Hohes menſchliches Glück! In dieſem zerfahrenen Leben 
Trifft man es ſelten nur in ſo ſchöner, edler Vollendung. 
Dein iſt Helene, die Einzige, ſtrahlend in jeglicher Tugend, 
Welche das Weib verklärt als liebende Gattin und Mutter — 
Aber auch ſtrahlend an Geiſt in hold verzweigter Begabung. 
Dein iſt der Kinder heilige Dreizahl. Jedes in ſeiner 
Weiſe vieles verſprechend und gut, nachlebend den Eltern. 
Das erwäge, mein Freund, wenn heut du im traulichen Kreiſe 
Deiner Lieben und näheren Freunde im wohligen Gaſtraum 
Sitzeſt des Hauſes, erbaut von dem weit ausſchreitenden Manne, 
Der, unerſetzlich der Kunſt, bleibt unvergeſſen für immer. 
Segnend blickt er herab auf Kinder und Enkel. Aber es blicken 
Andere Manen noch unſterblicher Toten hernieder: 
Es umſchwebt dich der Geiſt des herrlichen Anzengruber — 
Und aus der Ferne grüßt den Biographen in Oſtreich 
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Beaumarchais der Franzoſe. Vor allen aber, die heut noch 
Atmen im Licht und freudig mit innigem Glückwunſch dir nahen, 
Schreitet weihevoll eine Frauengeſtalt und reicht dir 
Dankend die Hand, ſo die „Gemperlein“ ſchrieb und das „Kind 

der Gemeinde.“ 
Und den Reigen beſchließt mit dieſer Epiſtel der alte 
Wiener Elegiker. Fernab weilt er als Gaſt in dem Schloſſe, 
Das die geliebte Schweſter dir birgt und den würdigen Schwager. 
Alſo begeht er vereint mit ihnen den Feſttag — 
Und erhebt ſein Glas auf dein Wohl mit herzlichem Hochruf! 

Habrovan. 

An Peter Roſegger. 
(Geburtstaggruß.) 

Sieh: Der Wiener Elegiker naht ſich im Geiſte der Feier, 
Die aus dem vollen begeht heute die Steiriſche Mark. 

Fremd nicht iſt ihm das herrliche Land; denn ſtill und verborgen 
Am Geſtade der Mur hat er vor Jahren gehauſt. 

Damals fand er auch dich! Zu Pfannberg war's bei Frohnleiten, 
Wo in trautem Geſpräch Dichter bei Dichter geweilt. 

Flüchtig enteilte der Tag. Doch war er einer von denen, 
Die man, du glaubſt es mir wohl, niemals im Leben vergißt. 

Epiſtel an Peter Roſegger. 
Frühling ward es. Schon grünten die Ufer der Mur und die Sonne 
Schimmerte hell über die Höh'n bei Frohnleiten. Da kamſt du nach 

Pfannberg, 
Wo der Wiener Poet verbracht den ſchneeigen Winter, 
Fern vom Getriebe der Welt. Die Ruhefelder Taverne 
Speiſte und tränkte den Gaſt. Dort ſaßen wir uns gegenüber, 
Suchten einander mit forſchendem Blick und Wort zu ergründen, 
Denn wir ſahen uns ja zum erſten Male im Leben. 
Stunde um Stunde verrann bei wechſelvollen Geſprächen, 
Als nach beendetem Mahl wir ſelbander die Fluren durchſchritten, 
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Bis der brauſende Zug nach Graz dich wieder entführte. — 
Ob du des Tages dich noch erinnerſt? Nicht kann ich es wiſſen, 
Denn die einzige war und blieb die ſchöne Begegnung. 
Mir doch lebt ſie im Sinn und im Herzen. Als wäre es heute, 
Seh' ich vor mir die ſchlanke Geſtalt des ſteiriſchen Dichters 
(Der inzwiſchen beträchtlich an leiblichem Umfang gewonnen), 
Sehe ſein kluges Geſicht (und den ſchalkhaften Zug um den 

Mund auch), 
Sehe die leuchtenden Augen und hör' die hochklingende Stimme, 
Die den Abſchiedsgruß beim Scheiden herzlich mir zurief...... 
Ach, ein Vierteljahrhundert und mehr verging ſeit dem Tage! 
Damals rangen mir noch nach unſeren Zielen als Jüngre — 
Jetzo ſind wir die Alten. Du zwar haſt noch ein Jahrzehent 
Vor mir voraus — das heißt: die „Sechziger“ feierſt du heute, 
Während die „Siebziger“ ſchon mit müdem Fuß ich beſchreite. 
Aber wir ſtehen noch aufrecht da inmitten der „Jungen“, 
In veränderter Zeit. Wir haben ſie beide begriffen, 
Darum konnte ſie auch nicht allzu vieles uns rauben, 
Dir am wenigſten. Denn zu den Unſterblichen zählſt du, 
Die an jeglichem Werk, das der Welt ſie ſchenken, erſtarken. 
Alſo bleibt dir auch friſch die ſprudelnde Quelle des Geiſtes, 
Friſch und klar, ſolange du atmeſt. Ich wünſche dir heute 
Noch die ſtattlichſte Reihe von Jahren, wünſche die Vollzahl 
Dir, die dem Menſchen vergönnt von den Göttern, zu wandeln 

auf Erden! 
Wien⸗ Döbling. 

Stifter⸗Elegie. 

Adalbert Stifter! Wie grüßt aus meiner Jugend der Name 
Mich ſo innig und traut! Mit ihm die goldene Zeit, 

Da ich, faſt noch ein Knabe, das „Haidedorf“ las und den „Hoch⸗ 
wald!“ 

Andacht durchſchauerte mich, nahm ich die „Studien“ zur Hand. 
Freilich gar bald — zu bald! — enthüllte ſich grauſam das Leben, 

r 
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Bahnen weiſend der Kunſt, die ich dann ſelber beſchritt. 
Doch es verblaßten mir nie die lichten, die holden Geſtalten, 

Die mich erfreut und entzückt, die mich ergriffen ſo tief. 
Heilig hielt ich ſie ſtets, in Ehrfurcht gedenkend des Dichters, 

Der mir ein Eden erſchloß, das ich, ach leider verlor. 
Blansko in Mähren. 

An Ludwig Martinelli. 

Vieles beklag' ich im Leben. Darunter auch dieſes, daß ich dir 
Ferne geſtanden, obgleich wir uns im Tiefſten verwandt. 
Denn es wurzelt im Volk auch meine Kunſt, doch die Bühne 
Hielt uns getrennt — und ſo blieben einander wir fremd. 

Wien⸗Döbling, 19. Mai 1906. 

An Meran. 

Dichter lebten in dir, es haben dich Dichter verherrlicht, 
Und von jeglicher Kunſt war dir ein Meiſter gewiß. 

Alſo kommen und gehn im Wanderſchritte die Muſen, 
Aber als Göttin der Stadt bleibe Hygiea dir treu! 

Raitz in Mähren (1895). 

Xenien. 

1. 

Was auch der Diener verbrach, es muß der Herr es entgelten. 
Büßt es nicht auch der Mann, was oft das Weib nur gefehlt? 

2. 

Was an der Frau uns am meiſten entzückt, wer könnte es ſagen? 
Schönheit, man weiß es, vergeht — dauernd ſind Herz und 

Gemüt. 
Blansko, 24. März 1893. 



Liechtenſtein. 

1. 

Feſtgedicht zum 13. November 1887. 

Wieder bringt der Zug der Horen 
Einen Freudentag zur Schau — 

Jenen Tag, der dich geboren — 
Heil und Glück dir, hohe Frau! 

Lauſche nur der hehren Weiſe, 
Die dir jetzt entgegen dringt 

Und mit Macht, zu deinem Preiſe, 
Durch des Hauſes Räume klingt. 

Mit des Geiſtes reichſten Gaben 
Einſt du Herzenslaute gern; 

Denn wie hoch auch und erhaben: 
Menſchliches ſteht dir nicht fern; 

Tief bewandert im Verſtehen, 
Streuſt du Segen ringsumher, 

Und kein Leid kann dir entgehen, 
Drückt es andre tief und ſchwer. 

Jenen Götterſtrahl im Buſen — 
Die Begeiſtrung für die Kunſt, 

Schenkteſt du ſtets allen Muſen 
Deine Huld und deine Gunſt; 

Nach der Menſchheit höchſten Zielen | 
Strebſt du kühn und ſtark hinan; N 

An Perſonen. 

Ihrer Durchlaucht Fürſtin Eliſe zu Salm geb. Fürſtin 
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Auserkoren vor ſo vielen, 
Schreiteſt du auf freier Bahn. 

Welken deiner Jugend Kränze 
Siehſt du lächelnd und getroſt; 

Denn du fühlſt dich von dem Lenze 
Deiner Kinder hold umkoſt; 

Viel geliebt und viel bewundert, 
Walteſt du in deinem Sinn — 

Im verödeten Jahrhundert 
Eine Medicäerin ..... 

Lauſche nur der hehren Weiſe, 
Die dir jetzt entgegen dringt 

Und mit Macht, zu deinem Preiſe, 
Weithin durch die Räume klingt: 

Wieder aus dem Zug der Horen 
Strahlt ein frohes Bild heraus — 

Heil am Tag, der dich geboren, 
Heil und Segen deinem Haus! 

Blansko. 

2. 

Zum 13. November 1888. 

Es brauſten laute Feiertöne 
Vor einem Jahr durch dieſes Haus; 

Auf daß es Heil und Segen kröne, 
Brach jeder froh in Wünſche aus; 

Heut aber, am erneuten Tage, 
Wagt man zu ſprechen kaum vom Glück — 

Es haucht ja rings noch ſtumme Klage 
Und drängt der Freude Laut zurück. 

So muß denn auch der Dichter ſchweigen, 
Sonſt gern bereit zu hellem Sang; 
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Nur dir allein will er ſich neigen 
Mit feines Worts gedämpftem Klang; 

Er weiß es ja — und kann ermeſſen, 
Was heute dir die Bruſt bewegt — 

Und was ſich — ewig unvergeſſen — 
Nun doppelt ſchmerzlich in dir regt. 

Und dennoch — ſieh: Dir blieb erhalten, 
Was ſtets dein Daſein reich geſchmückt; 

Wie auch das Schickſal mochte walten — 
Noch kannſt du fühlen dich beglückt. 

Du thronſt wie einſt in deinem Kreiſe 
In voller Kraft und unentwegt, 

Du wirkſt und ſchaffſt in deiner Weiſe, 
Die alles Hohe in ſich trägt. 

So laß uns heute ſtill dich ſegnen, 
Da uns verwehrt des Jubels Laut, 

Bis unſre Blicke dir begegnen 
Von froher Rührung übertaut; 

Denn wie dir ſelbſt, was du verloren 
Die Seele auch verdüſtern mag: 

Es bleibt der Tag, der dich geboren, 
Für andre doch ein Freudentag! 

3 

Dieſe Roſen, dieſe Nelken 
Sind ſchon, leider, im Verwelken; 
Wär's nach meinem Wunſch gegangen, 
Säheſt du ſie blühend prangen. 
Doch das iſt ſchon ſo im Leben — 
Darum wirſt du mir vergeben! 

Raitz, 13. November 1890. 
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4. 

Zum 13. November 1892. 

Die meiſten leben, ohne zu erleben; 
Erwählte nur ergründen dieſes Sein 

Mit ihres eignen Herzens tiefſtem Beben, 
Mit ihrer Seele Luſt und herber Pein; 

Bedeutſam wird ein jeder ihrer Tage, 
Bedeutſam wird ihr Jubel — ihre Klage. 

Was ſie erſtrebt, genoſſen und erlitten, 
Wie ſie gefehlt in Irrtum oder Schuld: 

Es waren Menſchen, die da treu geſtritten 
Und ſich erkämpft der Götter höchſte Huld: 

Die Gabe, Wirklichkeit vom Schein zu trennen — 
Und Kraft und Troſt zu finden im Erkennen. 

Auch du gehörſt zu jenen Auserwählten, 
Du fühlſt und weißt es, fürſtlich hohe Frau: 

Zu den Beglückten — aber auch Gequälten, 
Und wenn du heut' hältſt deines Lebens Schau, 

So wirſt du dir im tiefſten Herzen ſagen: 
Das wahre Glück blüht erſt in ſpäten Tagen. 

Das Glück, der Menſchheit ſegnend ſich zu weihen, 
Das Glück des Geiſtes, der das All umfaßt; 

Das Glück, zu lindern und ſtill zu verzeihen, 
Das Glück der Liebe, die kein Weſen haßt; 

Das Glück, der Kunſt ſich innigſt zu erſchließen — 
Und ſo in reinem Schauen zu genießen. — 

Drum ſei geprieſen auch am heut'gen Tage! 
Mit hohem Sinne haſt du ihn erreicht; 

Ob deine Bruſt auch manchen Kummer trage, 
Ob auch dein Scheitel mählich ſchon gebleicht: 

Noch liegt vor dir ein reiches, ſchönes Leben — 
Und was du wünſcheſt, wird der Himmel gebenl! 

Raitz in Mähren. 

Saar. III. — — 6 
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Altgräfin Loki zu Salm⸗Reifferſcheidt 
mit ehrerbietigen Glückwünſchen zum Geburtstage, 13. Oktober 1890. 

Mögen andre ganz dich preiſen, 
Ich beſinge deine Hand — 
Eine wohl der ſchönſten Hände, 
Die man je auf Erden fand. 

Weiß wie Schnee — und dennoch roſig, 
Nägel lieblich zugeſpitzt, 
Und die biegſam ſchlanken Finger 
Von der Ringe Glanz umblitzt. 

Dieſe Hand ſo zart und linde, 
Wie ſie feſt die Zügel führt! 
Wie ſie, wenn es ihr genehm iſt, 
Treffend auch die Peitſche rührt! 

Wie mit läſſig holder Grazie 
Sie die Zigarette hält — 
Und den vielgeliebten Piki“) 
Streichelt — aber niemals quält! 

Glücklich der, der einſt im Leben 
Wird erringen dieſe Hand — 
Eine wohl der ſchönſten Hände, 
Die man je auf Erden fand! 

Raitz, im Schloßpark gedichtet. 

Einer Scheidendeu. 

(Fräulein Ida Kanitz.) 

Wie deine Seele, für andere reich, 
Mir ſtets nur dürftige Gaben bot — 

Ein Schoßhund der Komteſſe. 
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Bleibſt du dir auch im Scheiden gleich: 
Du gibſt mir Steine — für Brot. 

Frohnleiten im Herbſt 1876. 

Zum 11. März 1879. 
(Seiner Schwägerin, Fräulein Nina Lederer, Mädcheninſtituts⸗ 

Inhaberin, zum 50. Geburtstag.) 

Ob man des Helden und des Künſtlers Stirn 
Nur ſieht im grünen Lorbeerſchmuck erglänzen: 

Wir wollen heute doch dein teures Haupt 
Mit ſolch erhabnen Zweigen froh bekränzen. 

Denn jedes Leben, das für andre wirkt, 
Es hat genug an ſich vom Heldentume — 

Und jeder Tag, der treu genützt vergeht, 
Er treibt ein Blatt zu ſtill empfundnem Ruhme. 

Und da du auch der Kunſt nicht ferne bliebſt 
Und dich ergingſt in ihren duft'gen Reichen, 

So nimm ihn hin, den wohlverdienten Kranz, 
Als unſrer Liebe — unſres Dankes Zeichen! 

Zur Hochzeit im Hauſe Leopold und Anna von Liebeu. 

Am 15. Dezember 1895. 

Und wieder wallt ein lichter Schleier 
Und bräutlich hell die Myrte glänzt, 

Die wieder zu der ſchönſten Feier 
Ein ſchönes Mädchenhaupt bekränzt; 

Und wieder tritt mit leiſem Beben 
Und Hand in Hand jetzt zum Altar, 

Um ſich zu einen für das Leben, 
Ein tief ergriffnes Menſchenpaar. 

6 * 
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Ja, wieder wird ein Bund geſchloſſen, 
Der ſich als echt bewähren ſoll — 

Ein Bund, der Liebe nur entſproſſen 
Und wie kein andrer hoffnungsvoll; 

Beſtimmt einander durch ihr Weſen, 
Erſcheinen ſie jedwedem Blick, 

Die vor uns ſtehn, wie auserleſen 
Zu einem herrlichen Geſchick. 

Der Strahl der Jugend fällt auf beide, 
Und hold erglüht die ſchlanke Braut — 

O ſeht ſie nur im weißen Kleide, 
Vom Himmelsſegen übertaut! 

Gleich einer ſanft erſchloſſnen Blüte 
Bringt ſie ſich dem Geliebten dar, 

Im Antlitz ihrer Mutter Güte 
Und ſeelenvolles Augenpaar. 

Und er, der ſie ſo raſch erkoren, 
Zeigt hohen Wuchſes, wer er ſei: 

Ein edler Sohn, weitab geboren, 
Dem Meere nah’, das groß und frei! 

Er blickt im Geiſt zu jenen Borden 
Und auf die frohe Zukunft hin, 

Der er entgegenführt nach Norden 
Die anmutsvolle Wienerin. 

Er ahnte nicht, als er gefunden 
Sie in Neapels Wunderpracht, 

Daß er ja längſt mit ihr verbunden 
Schon durch geheimnisvolle Macht; 

So ſeltſam ſchlingen ſich die Bahnen 
Des Kreislaufs, der da nimmer ruht: 

Es fließt in ihr — von fernen Ahnen — 
Ein Tropfen noch holländiſch Blut. 
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So pflanzt er in der Heimat Erde 
Ein trautes und verwandtes Reis, 

Daß ſeines Daſeins Glück es werde 
Und ſeines Hauſes Ehr' und Preis; 

Er aber wird mit treuem Walten, 
Stark in der Seele tiefſtem Kern, 

Es ſchützen, hoch und heilig halten 
In Leyden — allen Leiden fern. 

Mag auch des Abſchieds Träne fließen, 
Zieh' nur getroſt, du junges Paar! 

Ihr ſeht der Liebe Roſen ſprießen 
Nicht heute bloß — nein, immerdar; 

Und wie ihr, innig jetzt verwoben, 
Auch innig aneinander glaubt: 

Neigt ſegnend ſich herab von oben 
Ein teures und verklärtes Haupt! 

An Anaſtaſius Grün. 
Zum 11. April 1876. 

„Der Freiheit Lerche“ hieß die Menſchheit dich vor Jahren — 
Und deine Lieder „holdes Frühlingsoffenbaren“; 
Und doch — du warſt kein Sänger, der ſich ſchmetternd wieget 
Im Wohllaut —: warſt ein Streiter, der da kämpft 

und ſieget! 

Aus deinen „Gängen“ hat ein eh'rner Tritt geklungen, 
Aus deiner Leier ſprach es wie mit eh'rnen Zungen; 
Und war dein Schwert mit friſchen Roſen auch umwunden, 
So war es doch ein Schwert und traf zu allen Stunden. 

Drum ſei zu jenem Lorbeer, der ſo lang dich ſchmücket, 
Auch der des Helden auf die Stirne dir gedrücket; 
Und wie die Nachwelt mit zwei Namen dich wird nennen, 
Soll ſie in dir das Wort und auch die Tat erkennen. — 
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Doch ſieh! Noch iſt zum Guten alles nicht gewendet 
Und deine Sendung, ach, noch lange nicht beendet! 
Die ſtarre Geiſtesnacht begann ſich zwar zu lichten — 
Die Nacht der Herzen aber — blick' um dich! — mitnichten. 

Noch herrſcht die Ichſucht, unnahbarer als Tyrannen; 
Noch ſchleppt der blut'ge Haß ſein Opfer wild von dannen; 
Noch geifert Zwietracht, brüſtet ſich das Falſche, Schlechte 
Und an der Kreuzlaſt, nach wie vor, trägt der Gerechte. 

Wo iſt der Mann, der aufnimmt, was du kühn begonnen, 
Der das im Lied bekämpft, was deinem Zorn entronnen, 
Und ſo zu deines und zu ſeines Werkes Krönung, 
Die Läuterung uns bringt, den Frieden, die Verſöhnung!? 

Getroſt! Mag lange noch die tiefe Sehnſucht währen: 
Auch dieſen Retter wird dereinſt die Zeit gebären, 
Auf daß — nach all den bangen Schmerzen — unſrer Erde, 
Was du im „Schutt“ prophetiſch ſangſt, zur Wahrheit werde! 

An Karl von Thaler 
Zum 30. September 1896. 

Lieber Freund, die Jahre ſchwinden, 
Sechzig haſt auch du erreicht, 

Dreißig ſind's, die uns verbinden — 
Ach, ſie wurden uns nicht leicht! 

Denn es galt nicht bloß zu ſchreiben, 
Nein, wir übten höh're Pflicht; 

Ernſthaft wollten wir's betreiben — 
Und wir fackelten auch nicht. 

Trennten ſich auch unſre Wege: 
Unſer Leitſtern blieb die Kunſt, 

In der Politik Gehege 
Ward dir noch der Muſen Gunſt. 
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Drum am Tag, wo alles gerne 
Dich umringt mit Wunſch und Gruß, 

Send' auch ich dir aus der Ferne 
Den getreuen Bruderkuß. 

Und ich rufe, ſo wie jeder, 
Heil dir ſonder Unterlaß — 

Lang' noch tauch' die deutſche Feder 
In das röm'ſche Tintenfaß!! 

Raitz in Mähren. 

Ludwig Speidel. 
(Zu ſeinem 70. Geburtstage.) 

Aufrecht, wie durch Zaubergärten, 
Schritteſt du im Reich der Kunſt, 
Nicht verlangend nach Gefährten, 
Nicht des Tages Preis und Gunſt; 
Still in dir nur zu entbrennen 
Für die Schönheit weihevoll, 
Wollteſt ſchau'n du und erkennen, 
Selbſt ein Meiſter jeder Zoll. 

Hoher Dichtung aufgeſchloſſen 
War dein Geiſt von Anbeginn, 
Und ſo blieb auch reizumfloſſen 
Stets dein ernſter, ſtrenger Sinn; 
Nimmer deinem Blick entrücken 
Ließeft du das Ideal, 
Schlichtes konnte dich entzücken, 
Aber Schlechtes ſchuf dir Qual. 

Und nur ungern gabſt du Kunde, 
Oft verſchloſſeſt du den Hort, 
Aber zwang dich dann die Stunde, 
Schriebſt du dein gemeißelt Wort. 
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Viel gerühmt — und viel geſcholten, 
Viel geſucht — und viel geſcheut, 
Haft als einz' ger du gegolten — 
Und du biſt es auch noch heut! 

An Anton Auguſt Naaff. 

Deutſch im Herzen, deutſch im Sinn, 
Dichter, nicht um Geldgewinn, 
Ernſt und ſchlicht im ganzen Weſen, 
Wirſt du wenig nur geleſen, 
Doch man hört als tönend Lied, 
Was durch deine Seele zieht. 

Wien. 

An Stephan Milow 
Zum 70. Wiegenfeſte. 

Lorbeer, den wir einſt erſtrebten, 
Aber doch nicht voll erlebten, 
Grüne nun mit dunklem Schimmer 
Dir im ſtillen Dichterzimmer, 
Um im Alter dich zu mahnen 
An vereinte Jugendbahnen. 



In memoriam. 

Dem Andenken der Frau Henriette Grübl, geb. Beyfus. 
F 17. April 1890.) 

Vertraut iſt mir der Tod. Wie viele ſtarben, 
Die ich geliebt im Leben! Viele auch, 
Die ich verehrt, bewundert. Wie ein Friedhof 
Mit dunklen Kreuzen liegt es vor mir da, 
Nun ſich mein eignes Sein dem Ende nähert. 

Und dennoch: All zuviele ſind es nicht, 
Um die ich heute noch voll Trauer weine; 
Nicht allzuviele, deren Bild nicht mehr 
Und mehr in der Erinnerung verblaßte — 
Nicht allzuviele, die, gedenk' ich ihrer, 
Den Wunſch mir wecken: lebten ſie noch heute! 
Nur wenige ſind es — können es nur ſein! 
Und doch wie ſeltſam; ob ſie ſtill und bleich 
In ihren Gräbern ruhn: ſie ſind nicht tot. 
Ich ſeh' ſie wandeln um mich her; ich fühle 
Wie ſonſt den vollen Zauber ihres Weſens — 
Und ewig fern, ſind ſie mir immer nah. 

Auch du, Frau Henriette! Junge Gattin 
Und junge Mutter! Zweimal ſchon erneut 
Der Lenz ſich, ſeit der grauſam tück'ſche Tod 
Dein heitres, ſtilles Sein qualvoll vernichtet. 
Wie glücklich warſt du — und dabei wie gut! 
Wenn andern eingeſprengt die Güte bloß, 
Wie dem Geſtein das edlere Metall: 
So warſt du lautres Gold — warſt lautre Güte! 
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Wo atmete ein Menſch, den du gekannt, 
Und dem du nicht im tiefſten wohlgewollt? 
Haß, Bosheit, Neid — ſelbſt jene Übelrede, 
Die auch die Beſten oft im Munde führen: — 
Sie waren fremd, ſo urfremd deinem Weſen, 

Daß du ſie nicht einmal verſtehen konnteſt! 
Du warſt ein Kind mit einem Frauenherzen, 
Wie keines wärmer, keines treuer ſchlug; 
Du warſt ein Kind mit hohem Frauenſinn, 
Der allem Edlen, Schönen ſich erſchloß. 
Was deinen Liebſten, deinen Nächſten du 
Geweſen, ach, ermeſſen kann es jeder, 
Der, ſo wie ich, zu deinen Freunden zählte, 
Selbſt in der Ferne ſtets von dir bedacht. 
Die Freude andrer nur war deine Freude — 
Der andren Schmerz — er wurde auch zu deinem! 
Nun ſchlummerſt du, du ſanftes Frauenbild, 
Und ſchlägſt die blauen Augen nicht mehr auf, 
Die jedem Nahenden ſo hell gelächelt. 
Verwaiſt iſt alles, was an dir gehangen; 
Verwaiſt dein Heim, verw aiſt das traute Haus, 
Wo du in duft'ger Sommerzeit gewaltet. 
Wie öde liegt der Garten, ſind die Räume, 
Drin einſt der Stimmen froher Klang ertönte! 
Nur deine Kinder blühn, zwei holde Blumen, 
In ahnungsloſem Jugendglück empor. 
Sie gleichen dir: verſchieden jede zwar — 
Und doch in deinem Bilde ſich vereinend. 
Sie mögen blühn! Denn ihnen lächelt noch 
Die Zukunft. Aber die, ſo dich beſeſſen — 
Dich ganz beſeſſen — können ſie vergeſſen? 

Raitz, im April 1892. 
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Dem Andenken Ihrer Durchlaucht der Frau Reichsfürſtin 
Eliſabeth zu Salm-⸗Reifferſcheidt, geborenen Prinzeſſin 

von und zu Liechtenſtein. 

(+ 14. März 1894.) 

So ging auch Sie! Wenn ſolche Menſchen ſterben, 
Verſteinert anfangs uns der Schmerz. Nur nach 
Und nach durchzuckt ein allgewaltig Weh 
Die Bruſt. Die Träne quillt, erſt leiſe ſickernd, 
Doch immer heißer, immer ſtrömender 
Wird ihr Erguß. Und lauter, immer lauter 
Ringt von der Lippe ſich die Klage los: 
Tot! Tot! Dahingerafft, geraubt für immer — 
Unwiederbringlich, was ſo einzig war!! 

Hat das nicht jeder an ſich ſelbſt erfahren, 
Als ihn die raſche Trauerkunde traf? 
Und nun erwägt er, aufgelöſt in Jammer, 
Was er an Ihr verlor. Denn wer ſie kannte, 
Dem war ihr Daſein Segen und Gewinn. 
Drum nicht die Nächſten bloß, die ſie beweinen — 
Nein, alle, die hiernieden ſie geſchaut, 
Vernommen ihrer Stimme ſanften Klang, 
Bewundert ihres Geiſtes Schwung und Adel, 
Erfahren ihres Herzens Kraft und Güte: 
Sie fühlen ſich verlaſſen und verwaiſt. 

Was ſie der Kunſt geweſen, weiß der Dichter, 
Der ihr das Beſte ſeines Schaffens dankt, 
Ein Heim ihr dankt und ſeiner Muſe Freiheit. 
Das Schöne war für ſie nicht eine Zierde, 
Nicht Würze bloß des Daſeins, nein: wie einſt 
Die Medicäer, liebte ſie die Kunſt 
In ihrer ſtillen Art als höh' res Daſein, 
Zu dem ſie ihrer Tage Lauf erhob, 
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Dem Vorurteile fern, mit hellem Blick 
Verſtändnisvoll der Menſchheit zugewendet. 

So war, ſo lebte ſie, verehrt, geprieſen, 
In ihres Weſens Macht und ſchlichter Hoheit, 
In ihres Weſens frauenhafter Größe. 
Was auch für Zeiten kommen, wie ſie gehen: 
Wir werden nimmer Ihres Gleichen ſehen! 

Raitz, 15. März 1894. 

Anna von Lieben. 

Bald wird's ein Jahr, daß ſie dahingeſchieden, 
Empfangen von der Gruft zu ew'gem Frieden. 
Wer ſie geſchaut, verehrt, geliebt im Leben, 
Den wird ihr Bild für immerdar umſchweben. 

Ihr ſanftes Bild — ein Abbild lautrer Güte! 
Die weichen Züge und des Mundes Blüte! 
Ihr dunkles Auge, das ſo innig blickte — 
Ihr Lächeln, das ein jedes Herz erquickte! 

Sie hatte hier auf Erden viel gelitten 
Und mit ſich ſelber manchen Kampf geſtritten; 
Doch ſtets — ſelbſt in den bängſten Schmerzensſtunden — 
Hat ſie des Geiſtes hohes Glück empfunden. 

Ihr reicher Sinn war allem zugewendet, 
Was dieſe Welt an lichter Schönheit ſpendet; 
Das weite Reich der Kunſt war ihr erſchloſſen 
Und nicht empfangend bloß hat ſie genoſſen. 

Die Muſe gab ihr ſelbſt den Weiheſegen, 
Der ſie begleitete auf allen Wegen; 
Sie wußte ihre Träume zu geſtalten, 
Was ſie bewegt, in Liedern feſtzuhalten. 
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Geſammelt ſind ſie nun ihr zum Gedächtnis — 
Und allen, die ſie kannten, ein Vermächtnis 
Das ihres Weſens tiefſten Reiz entſiegelt 
Und ihre ganze Seele widerſpiegelt. 

Und da ſie ſtill und ſchlicht für ſich geſungen 
Und nie nach eitlen Ruhmes Glanz gerungen, 
Sei ihr auch jetzt, die uns dahingeſchwunden, 
Ein ſpäter Lorbeerzweig um's Haupt gewunden! 

Wien, im Auguſt 1901. 

Grabſchrift für L. A. Frankl. 

Ein Dichter war es, der da ſchied, 
Wie Harfenton erklang ſein Lied, 
Den Werken edler Menſchlichkeit 
War ſeines Daſeins Kraft geweiht; 
So lebt mit ſeines Namens Ruf, 
Was er im Geiſt und Herzen ſchuf. 

93 



Zum Namenstag. 

(In ein Exemplar von M. Berns „Deutſche Lyrik ſeit Goethes Tode“.) 

Ach, wie viel wird doch geſungen 
In dem deutſchen Dichterwald: 
So viel Köpfe, ſo viel Zungen — 
Und doch wird das Lied nicht alt. 

In die langgewohnten Formen 
Dringen immer wieder ein 
Neuer Zeiten neue Normen — 
Und ſo ſoll es ja auch ſein. 

Drum in dieſem Buche blättern 
Magſt getroſt du freundlich hold: 
In dem ſchwarzen Sand der Lettern 
Birgt ſich manches Körnlein Gold. 

Und bei andrem Versgelichter 
Triffſt du, dir gar wohlbekannt, 
Auch aus Döbling einen Dichter — 
Reiche gütig ihm die Hand! 

Zum 19. März 1878. 

Joſephine und Franzi von Wertheimſtein. 

(In ein Exemplar von Alfred Meißners „Norbert Norſon“, Zürich 1883.) 

Draußen ſtürmen eiſ'ge Winde 
Und die weiße Flocke fällt — 

Hier erſchließt ſich warm und linde 

Widmungen. 

An Joſephine von Wertheimſtein. 

a 
Eine jonnig goldne Welt. | 

7 
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Die ihr ſeid verſenkt in Trauer, 
Laßt von Zaubern euch umwehn, 

Die ihr einſt mit ſel'gem Schauer 
Froh empfunden und geſehn. 

Laßt vom Frühling euch berühren, 
Der aus dieſen Blättern quillt — 

Mög' euch Sehnſucht wieder führen 
In Heſperiens Lichtgefild! 

Döbling, Weihnachten 1886. 

An Franziska von Wertheimſtein. 

2 
Zum Geburtstag. 

(In ein Exemplar der zweiten Auflage von Saars „Wiener Elegien“, 

1893.) 

Längſt ſchon in mir 
Haben ſich aufgelöſt 
Stürmiſche Hymnen der Kraft 
Und Dithyramben der Liebe 
In leis verklingende Elegien. 
Aber immer noch 
In leuchtender, unſterblicher Schönheit 
Blüht die Feuerlilie, 
Brennend in Farben — 
Doch kühl im Grunde, 
Ein hohes 
Wunderſames Rätſel 
Den Menſchen nicht bloß, 
Auch dem Seelen ergründenden Dichter. 
Und ſo forſcht er nicht mehr: 



96 Gedichte. IL 

Er bewundert, 
Still beglückt, 
Bewundern zu dürfen, 
Was einzig iſt 

Döbling, 17. Auguſt 1893. 

2. 

(In ein Exemplar von Saars „Hermann und Dorothea“, 1902.) 

Schlicht erfunden, ſchlicht empfunden — 
Ein Idyll für ſtille Stunden. 
Finden wird es ſtrenge Richter, 
Aber glücklich iſt der Dichter, 
Fällt daraus in deine Qual 
Nur ein leiſer Sonnenſtrahl! 

Blansko, im Februar 1902. 

An Karoline von Gomperz⸗Bettelheim. 
(In ein Exemplar der „Gedichte“. Zweite Auflage.) 

Dieſes Büchlein frei und frank 
Kommt mit Glückwunſch und mit Dank 
Heute zu des Schloſſes Dame, 
Karoline iſt ihr Name 
(Oder auch die „Wunderſame “). 
Dann ſteh' es ganz neu und blank 
In dem ſchönen Bücherſchrank, 
Gleich für jedermann zu leſen — 
Doch das alte iſt geweſen! 

Habrovan im Jahre des Heils und der Parzen, 4. November 1898. 
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An Julius und Karoline von Gomperz. 
(Bei Überſendung der erſten Auflage der „Camera obscura“.) 

Fern den Freuden, fern den Tönen — 
Ach, es iſt ein wahrer Jammer! — 
Muß ich diesmal mich gewöhnen 
An des Lebens Dunkelkammer. 

Traumhaft grüßen die Gefilde 
Habrovans in lichtem Schimmer, 
Und es winkt das Schloß im Bilde, 
Das da hängt in meinem Zimmer. 

Und ich denke ſtill der Zeiten, 
Da dies Büchlein ward geſchrieben; 
Euch — die Sehnſucht will's begleiten — 
Weih' ich es, ihr Guten, Lieben! 

Nehmt es hin, wie es empfunden, 
Von dem alten Herbſtgenoſſen, 
Dem bei euch in frohen Stunden 
Sich des Schaffens Glück erſchloſſen! 

Döbling, am Karolinentage 1900. 

Fräulein Joſephine Auſpitz 
Zum 2. Juni 1894. 

(In ein Exemplar der „Wiener Elegien.“ 

Nur aus der Ferne kann umſchweben 
Des Dichters Wort dich, holde Braut, 

Die du zu einem neuen Leben 
Wirſt dem Erwählten angetraut. 

Und wie der Duft von tauſend Lenzen 
Sich heut in eine Stunde drängt, 

So ſei ein Glück auch ohne Grenzen 
Für alle Zukunft dir geſchenkt. 

Saar. III. 7 



98 Gedichte. II. 

Zum Hymnus, immer freudenreicher, 
Der jungen Gattin werde ſie — 

Und ſchimmert deine Locke bleicher, 
Zu einer ſanften Elegie. 

An Meiſter Ludwig Gabillon. 

(In ein Exemplar der „Novellen aus Sſterreich“, 2. Auflage.) 

Heut', wo du feierſt deine „Vierzig Jahre“, 
Denk' ich der Zeit, da wir vereint berieten 
Das Feſtſpiel „An der Donau.“ Damals lag 
Am Opernring dein ſchönes, trautes Heim, 
Drin Frau Zerline waltete mit Anmut — 
Und deine Töchter, ſelber Mütter jetzt, 
Taufriſche Mädchenknoſpen waren ſie. — 
Ein früher Vormittag! Dein Rotſtift flog 
Und traf den Dichter oft genug ins Herz. 
Doch führteſt du das kleine Ding zum Sieg 
Als Regiſſeur und als gewalt'ger Sprecher. 
Seither hab' ich mit jedem Jahr gehofft, 
Für dich zu ſchaffen eine neue Rolle, 
Doch blieb es bei der einen, die da jetzt 
Sehr einſam ſteht bei der „Dreihundertneunzehn.“ 
So bring' ich heute dir mit treuem Sinn 
Und warmen, tiefgefühlten Segenswünſchen 
Den Band „Novellen“ aus der Heimat dar. 
Biſt du ein Recke auch aus Mecklenburg, 
Dein zweites Vaterland iſt Oſterreich! 

Döbling, 31. Oktober 1893. 
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An Max Kalbeck. 

* 

(In ein Exemplar der „Camera obscura“ .) 

Nimm es in Liebe, o Freund, dies Buch — vielleicht ſchon mein 
letztes! 

Denn mit des Dichters Sein iſt im Verſiegen der Quell. 
Döbling, im Mai 1904. 

2 

(In ein Exemplar der „Tragik des Lebens“.) 

Nimm dies Buch zu guter Letzt! 
Alt und ſiech und wundgehetzt, 
Hab' ich's noch hervorgebracht. 
Jetzt doch ſag' ich „gute Nacht.“ 
Mich umfängt ein tiefes Dunkel — 
Dich umleuchte Sterngefunkel! 

Döbling, Weihnachten 1905. 

Herrn Dr. Sigmund Pollak“), Döbling. 

1. 

(In ein Exemplar des Scheffeljahrbuches 1896.) 

Ein guter Arzt, ein guter Menſch, 
Von jedem werden ſie geprieſen — 

Heil dir, der du in ernſter Pflicht 
Als beides dich der Welt erwieſen! 

Habrovan in Mähren, am 1. November 1896. 

) Seinem Hausarzt. 

7* 
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2. 

(In ein Exemplar der „Camera obscura“, zweite Auflage, unter die 
gedruckte Widmung: 

Nimm mit herzlichem Danke dies Buch — vielleicht ſchon mein 
letztes! 

Aber hoffend auf dich, trag' ich ein neues im Geiſt. 
Döbling, im Mai 1904. 

Fräulein Dora Pollak. 
(In ein Exemplar der „Nachklänge“, März 1899.) 

Manches hat hier nachgeklungen, 
Was ſchon früh in mir erklang, 

Aber alles ward geſungen 
In des Lebens Qual und Drang. 

Beſſres Los iſt dir beſchieden, 
Denn du ſiegſt hold unbewußt, 

Siegſt mit heitrem Seelenfrieden, 
Ohne Kummer in der Bruſt. 

Doch auch du wirſt noch erfahren 
Manches Leid, das dich bedrückt, 

Bis, ergrünend mit den Jahren, 
Deine Stirn der Lorbeer ſchmückt. 



Sprüche. 

(In die Damenſpende des Concordia⸗Balles 1904.) 

Holde Dame, 
Wer du auch ſeiſt: 

Ich begrüße dich im Geiſt 
Und beklag' es als kranker Mann, 
Daß dich mein Auge nicht ſehen kann! 

Wien⸗Döbling. 

Ja, die Jugend kann fröhlich ſein! 
Das traurige Alter ſpinnt ſich ein. 
Doch wird ihm die bitterſte Stunde verſüßt, 
Wenn die Schönheit es lächelnd grüßt. 

9. Mai 1899. 

Zum 27. Januar 1906 
(dem 150. Geburtstag Mozarts.) 

Heute gibt es „Orcheſterdichten“ — 
Freu' ſich an ihnen, wer immer mag! 
Nachts entzücken bengaliſche Lichter — 
Mozart iſt der ſonnige Tag. 

Wien. 

(Dem deutſch⸗öſterreichiſchen Lehrerbund in Brünn.) 

Daß ſich keiner doch verhehle, 
Der des Wiſſens Bahnen weiſt: 
Bildung braucht des Kindes Seele, 
Denn die Seele trägt den Geiſt. 

4888.) 



102 Gedichte. II. 

Dem Sſterreichiſchen Touriſten⸗Klub. 

Stand der alte Wiener Dichter 
Auch in euren Reihen nie — 
Seinen Glückwunſch heute ſpricht er 
Als Touriſt der Phantaſie! 

Raitz in Mähren, am Jubeltage des Sſterr. Touriſten⸗Klubs. (1894.) 

An die Grazer Tagespoſt. 

Blühe weiter, friſch und ſtark, 
Wie die grüne Steiermark. 

Wien⸗Döbling. 

Xenien. 

1 

Den Freund kannſt du als Ganzes nur beglücken, 
Dem Pöbel aber zeige dich in Stücken. 

2. 

Ihr lobt an Frau Aſpaſia 
Die jugendlichen Mienen; 
Auch mich deucht, daß beim letzten Feſt 
Sie gut gefärbt erſchienen. 

3. 

Wer nicht hören will, muß fühlen. 
Trifft euch wohl dies Strafgericht? 
Nein! Ihr ſeid gefeit dagegen, 
Denn ihr hört und fühlet nicht. 
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Gſterreichiſche Feſtdichtungen. 

Sängergruß !*). 
Feſthymne 

Dargebracht Seiner Majeſtät dem Kaiſer von den vereinigten Geſangs⸗ 
vereinen Wiens und Umgebung zur erſten Jahresfeier des Wiener⸗ 
Feſtzuges anläßlich der ſilbernen Hochzeit des öſterreichiſchen Herrſcher— 

paares. 

29. April 1880. 

Monde zwölf in raſchem Fluge 
Schwanden hin ſeit jenem Tag, 

Wo durchwogt vom Feierzuge 
Wien im Blütenſchmucke lag; 

Wo auf goldner Morgenwolke 
Schwebte Habsburgs Doppelaar, 

Und ein jedes Herz im Volke 
Jubelnd ſchlug dem Herrſcherpaan 

Von der Hymne, hehr verrauſchend, 
Klang es in den Lüften fort; 

Doch die Sänger hörten lauſchend 
Ihres Kaiſers mildes Wort. 

Freudig wallten die Paniere, 
Denn es grünte hell das Reis, 

Das ſie unverwelklich ziere 
Als der ſchönſte Ehrenpreis. 

) In Muſik geſetzt von dem Chormeiſter des „Schubertbund“ Franz Mair 
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Und ſo nahen wir auch heute, 
Die dein Dank ſo hoch erhob, 

An dem Tag, der Roſen ſtreute 
Und das Land mit Glück umwob. 

Neig', o Herr, dich unſrem Sange, 
Horch', er tönt erinnrungsgleich — 

Und dich grüßt aus jedem Klange 
Dein geliebtes Oſterreich! 

Des Kaiſers Arbeitszimmer. 
(Juli 1898.) 

Der Kaiſer weilt in ſeinem Arbeitszimmer. 
Es leuchtet des Gemaches ſchlichte Pracht 

Geheimnisvoll in hellem Kerzenſchimmer — 
Noch iſt dem Tag gewichen nicht die Nacht. 

Ein leiſes fernes Dämmern kaum im Oſten, 
Der Burghof iſt von Stille rings durchweht; 

Kein Wagen rollt, vernehmbar wird der Poſten, 
Der vor der Wache auf und nieder geht. 

Wien ſchläft noch. Nur von ſeinem harten Pfühle 
Rafft ſich der frühe Lohnerwerb empor, 

Er eilt hinaus jetzt in die Straßenkühle, 
Der Glockenſchlag dringt mahnend an ſein Ohr. 

Auch jene, die mit vielgeſtalt'gen Sorgen 
Aus leichtem Schlummer aufgeſcheucht die Pflicht, 

Sind ſchon bereit — ſonſt aber, weich geborgen, 
Ruh'n noch die Städter und erwachen nicht. 

Ein Einziger jedoch, der ſondergleichen 
Die Stunde wahrnimmt, die den Armſten weckt; 

Der Erſte, Mächtigſte in ſeinen Reichen — 
Mit Arbeit findet er den Tiſch bedeckt. 
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Sie liegt vor ihm, unendlich, unermeßlich, 
Seit ihn der Purpur ſeiner Väter ſchmückt, 

Sie liegt vor ihm, begehrend, unerläßlich, 
Als Laſt der Krone, die auch ihn bedrückt. 

Nicht mit dem Kleinſten will ſie ihn verſchonen, 
Das Fernſte wird vor Augen ihm geführt, 

Das Wohl und Weh hängt oft von Millionen 
An einem Blatt, das ſeine Hand berührt. 

Entſcheidung heiſchen ungelöſte Fragen, 
Es waltet Friede — doch umblinkt von Erz; 

Gewähren möcht' er ſtets, niemals verſagen, 
Wenn Not und Unglück greifen an ſein Herz. 

Es naht der einzelne, es ruft das Ganze, 
Die Welt erſchließt ſich rings vor ſeinem Blick: 

Zu lenken gilt's mit ſeinem alten Glanze 
Im Zeitenſturme Oſterreichs Geſchick! 

O, wer ermißt die wechſelnden Gedanken, 
Die da durchfluten raſtlos ſeinen Geiſt? 

Wer kennt die Kämpfe, das Erwägen, Schwanken, 
Ch’ dem Entſchluß er ſichre Bahnen weijt?; 

Wer ahnt auch nur die Zahl der Herrſcherſorgen, 
Die er im Lauf der Jahre, voll bewußt, 

Empfunden hat an jedem neuen Morgen — 
Empfunden tief in ſeiner edlen Bruſt?! 

Nur Gott allein weiß, was in ſolchen Stunden 
Franz Joſeph oft für ſeine Völker tat, 

Und kennt ſie alle, die vernarbten Wunden, 
Aus denen er für ſie geblutet hat. 
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Unſerem Kaiſer. 

(Zum fünfzigjährigen Regierungsjubiläum, 2. Dezember 1898.) 

Heil dir, Franz Joſeph! Es neigt das Jahrhundert 
Wogenden Laufes dem Ende ſich zu — 

Allwärts geſegnet, geprieſen, bewundert, 
Noch an der Schwelle des neuen thronſt du! 

Ernſt und erhaben im Wechſel der Zeiten, 
Schirmend die Krone und Habsburgs Haus, 

Über des Reiches blühende Weiten 
Goſſeſt der Liebe Segen du aus. 

Unerſchüttert durch ſtreitende Mächte, 
Schloſſeſt du deine Völker ins Herz! 

Jedem zu ſein der Edle, Gerechte, 
War deine Freude — und, ach, dein Schmerz. 

Aber ſo ging auch ein Vollempfinden, 
Seit du herrſcheſt, durch Oſterreich: 

In dir allein iſt das Heil zu finden — 
Vor dir fühlten alle ſich gleich. 

Was du gekämpft und was du erfſtritten, 
Deine Völker, ſie ſtritten es mit; 

Was du menſchlich, o Herr, gelitten, 
Deine Völker, ſie litten es mit; 

Sahen, ergriffen von innigſtem Rühren, 
Wie mit ſchweren Sorgen du rangſt — 

Wie du, um alle zum Glücke zu führen, 
Freudig das eigene Selbſt bezwangſt. 

Jetzt, da nach fünfzig bedeutſamen Jahren 
Hehrer denn je der Purpur dich ſchmückt, 

Sollſt du, wie treu ſie dir ſind, erfahren — 
Wie ſie dich lieben, begeiſtert, entzückt! 
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Hör', o höre das laute Frohlocken, 
Siehe der Huldigung feſtliche Zier, 

Ringsum tönen die Kirchenglocken, 
Senken ſich wallende Fahnen vor dir; 

Blitzen und funkeln die ſtreitbaren Waffen, 
Schallen Drommeten, Kanonengedröhn' — 

Und was mit dir der Friede gejchaffen, 
Leuchtet in Werken, dauernd und ſchön! 

Feierlich brauſt die heilige, alte 
Hymne in allen Ländern zugleich: 

Gott im Himmel beſchütze, erhalte 
Dich und dein herrliches Oſterreich! 

Zum 2. Dezember 1898. 

Voller nie zu Himmelsborden 
Iſt die Hymne aufgerauſcht, 

Nie noch wurde den Akkorden 
So wie heute fromm gelauſcht; 

Nie noch war, weithin zu ſchauen, 
So der Liebe Geiſt erwacht — 

Wurden nie in Oſt'reichs Gauen 
Segenswünſche dargebracht! 

Innig ſuchen aller Blicke 
Unſres hohen Herrſchers Bild, 

Der da waltet die Geſchicke 
Seines Reiches ernſt und mild; 

Fünfzig Jahre auf dem Throne, 
Rings geprieſen, rings verehrt, 

Trägt er ſeiner Väter Krone 
Still von Ruhm — und Schmerz verklärt. 

Ungebeugt durch Schickſalsmächte, 
Edel ſtets in Kampf und Streit, 
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Hieß und heißt er der Gerechte 
In den Wirren unſrer Zeit; 

Was er ſchuf, es ſtrahlt erhaben, 
Schönſter Dauer ſich bewußt — 

Was er litt, iſt eingegraben 
Tief in ſeiner Völker Bruſt. 

Heut um ſeines Thrones Stufen 
Scharen ſie ſich allzugleich, 

Und ſie fühlen und ſie rufen: 
Herr, in dir iſt Sſterreich! 

Zwar gedämpfter muß erſchallen 
Ihr vereinter Jubelchor, 

Doch die Banner freudig wallen 
Und es ſinkt der Trauerflor. 

Und der Zukunft grünſte Reiſer 
Weihn ſie dem geſalbten Haupt: 

Heil Franz Joſeph, unſrem Kaiſer, 
Der uns liebt und an uns glaubt! 

Heil Franz Joſeph! tönt es wieder 
Mit der Treue Allgewalt — 

Und vom Himmel ſegnend nieder 
Neigt ſich eine Lichtgeſtalt .. ... 

Zur Eröffnung der Jubiläums⸗Kunſtausſtellung 1898. 

Fünfzig Jahre! Der Wandel der Zeiten 
Spiegelt ſich wieder im Wandel der Kunſt, 
Die aus dem Engen zu ſonnigen Weiten 
Nur ſich emporringt durch fördernde Gunſt. 

Dann erblüht ſie auch weltverborgen, 
Still in ſchaffende Träume verſenkt, 
Wo ſie, ferne von irdiſchen Sorgen, 
Bloß die eigne Vollendung bedenkt: ’ 

u U I Du 
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Werden ihr dann erſt die beiten der Meiſter, 
Wenn die Woge der Zeit ſie hebt, 
Wenn ſie, befeuert durch führende Geiſter, 
Freudig im großen und ganzen lebt, 

Wenn ſie in leuchtenden Formen und Farben, 
Rings ſich betätigt in Stein und in Erz, 
Wenn ſie die Schönheit in vollſten Garben 
Legt an des Volkes empfängliches Herz! 

Solch beſchwingenden Wandel erfahren, 
Mit allem Edlen und Hohen zugleich, 
Hat auch die Kunſt ſeit fünfzig Jahren 
Unter dem Herrſcher in Oſterreich. 

Jetzt, da für Ihn, der geſegnet von allen, 
Wien ſich mit Zeichen der Huldigung ſchmückt: 
Huldigt auch ſie in feſtlichen Hallen, 
Die er ſo oft durch ſein Nahen beglückt. 

Eh' noch der lauteſte Jubel erklungen, 
Preiſt ſie mit Seinem das eigne Geſchick, 
Legt ſie die Kränze, die ſie errungen, 
Dankbar nieder vor Seinem Blick. 

Des Kaiſers Gruß. 
(26. Juni 1898.) 

Es nahn aus Oſtreichs Gauen 
Die Schützen alleſamt, 
In Trachten bunt zu ſchauen, 
Die ihnen angeſtammt. 

Ob auch die Büchſen flimmern, 
Als ging's zum Waffentanz: 
Die Landesfarben ſchimmern 
Wie Regenbogenglanz. 
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Denn nicht zu Kampf und Streite 
Ziehn ſie nach Wien heran: 
Den Frieden zum Geleite 
Hat jeder — Mann für Mann. 

Beim Völkerjubelfeſte 
Tönt freudig Schuß auf Schuß — 
Und was es gilt, das Beſte 
Iſt unſ'res Kaiſers Gruß!! 

Zur Vermählung. 

Ihrer K. und K. Hoheit der durchlauchtigſten Frau 

Erzherzogin Maria Valerie 
mit Sr. K. und K. Hoheit dem durchlauchtigſten Herrn 

Erzherzog Franz Salvator, 
31. Juli 1890. 

Gott beſchütze, Gott erhalte 
Dich, erlauchtes junges Paar, 

Und ſein reichſter Segen walte 
Dir zu Häupten immerdar; 

Habsburgs edlem Stamm entſproſſen, 
Einer Doppelblüte gleich, 

Von des Glückes Strahl umfloſſen 
Sehe ſtets dich Oſterreich. 

Hell und feſt im Weltgetoſe 
Leuchte dir der Liebe Stern, 

Und das mildeſte der Loſe 
Halte jeden Kummer fern; 

In der Jahre ſanftem Fluge 
Werde tief der Bund beſeelt, 

Den in freien Herzenszuge 
Unſres Kaiſers Kind gewählt. 
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Hohen Sinns, voll Geiſt und Güte, 
Hold von Anmut übertaut, 

Lautre Schönheit im Gemüte, 
Blickſt du lächelnd, hohe Braut; 

Deine Stirn im Myrtenkranze, 
Den ein Lorbeerreis durchflicht, 

Träumt, verklärt von reinſtem Glanze, 
Still ein wonniges Gedicht. 

Als ein künft'ger Held im Streite — 
Dem ein Himmel ſich erſchloß! — 

Hoch und ſchlank an deiner Seite 
Steht der fürſtliche Genoſſ'; 

Tief entzückt im Herzensgrunde, 
Träumt auch er voll Seligkeit, 

Bis entſcheidend einſt die Stunde 
Glorreich ihn zu Taten weiht. 

Nahe ſo dem Herrſcherthrone, 
Seinen Sorgen doch entrückt, 

Ein geliebter Schmuck der Krone, 
Lebt beglückend und beglückt; 

Treu dem Geiſte hoher Ahnen, 
Eng vereint ſtets, Hand in Hand 

Wandelt die erhabnen Bahnen 
In dem ſchönen Vaterland. 

Gott beſchütze, Gott erhalte 
Dich, erlauchtes junges Paar, 

Und der Stern der Liebe walte 
Dir zu Häupten immerdar; 

Heut, aus roſ'ger Morgenwolke, 
Strahlt die Zukunft zaubergleich, 

Schlägt dir jedes Herz im Volke — 
Segnet dich ganz Oſterreichl 

111 



112 Gedichte. II. 

Prolog 

Zur Kaiſer Joſeph-⸗Feſtvorſtellung des deutſch⸗öſterreichiſchen 
Leſevereins der Wiener Hochſchulen im Wiener Stadttheater, 

30. November 1880. 

Nach Feiertönen, die euch hehr umrauſcht, 
Trifft ſchlicht'ren Klanges nun das Wort euch an; 
Das Wort, das euch ſchon oft in dieſen Räumen 
Erfreut, bewegt, ergriffen und erhoben; 
Doch wagt es heut ſich auf die Lippe nur 
Mit heil'ger Scheu. Denn auszuſprechen gilt es, 
Was eines Volkes Herz zu tiefſt empfindet. 
Zu preiſen gilt's ein Größtes und ein Höchſtes, 
Das uns, bedeutungsvoller noch als ſonſt, 
Aus der Vergangenheit entgegenblickt. 

Vorbei zog ein Jahrhundert ſeit dem Tag, 
Wo Oſtreichs ſeiner hohen Mutter Thron 
Der Sohn Marie Thereſien's beſtieg, 
Als Vorbild einer neuen — großen Zeit. 
Ja, einer großen Zeit! Aufleuchtend hatte 
Nach langer Nacht des Druckes und des Wahns 
Sich der Gedanke Bahnen ſchon gebrochen, 
Die Welt durchſprühend, ſchlug er rings empor 
Mit Feuerskraft, um in geweihten Stirnen 
In Kants und Leſſings — Schillers, Goethes Geiſt, 
Zur reinſten Flamme ſchön ſich zu verklären. 
Und bei dem Glanze dieſes jungen Tags, 
Verblaſſend nicht — nein, um ſo heller ſtrahlend, 
Stand herrſchgewaltig, tatenreich am Himmel 
Europas ein Monarchen-Dreigeſtirn, 
Das ſeinen Völkern ſtolze Bahnen wies: 
Friedrich der Große, Rußlands Katharina — 
Nicht minder groß — doch edler Kaiſer Joſeph. — 
Was er als Fürſt, was er als Menſch geweſen — 
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Ihr wißt es alle. Eingegraben iſt 
In jedes Oſterreichers Bruſt ſein Name 
Mit goldnem Griffel. Wer ihn nennt, der ſpricht 
Mit ſeines Klanges Hauch die Himmelsworte, 
Spricht Freiheit, Duldung, Menſchenliebe aus! 
Ja, all die hohen Güter unſres Seins: 
Das Licht der Wiſſenſchaft, des Rechtes Macht, 
Geſittung und die Wunderblume Kunſt — 
Der ganze Segen, der uns jetzt erquickt 
Und Kraft uns gibt zu immer höhrem Ringen: 
Er wurde ſchon von ihm uns zugedacht. 
Mit ſtarker, kühner, liebevoller Hand, 
Von Widerſpruch umgrollt, in ſtetem Kampfe, 
Hat er weithin den Samen ausgeſtreut, 
Der, ob ihn auch mit ſchnell bereitem Grimm 
Zertreten wollte der Verblendung Fuß, 

Dennoch gedieh — und ſproß und ſprießen wird! 
Darum, wenn heut, wo wir im Vollbewußtſein 
Des Völkerdankes ſein Gedächtnis feiern, 
In unſern Jubel ſtill die Träne fällt, 
Daß er, verzweifelnd faſt an ſeinem Werk, 
Vorzeitig und gebrochnen Herzens ſtarb, 
Ein Märtyrer, ein Opfer der Idee: 
So ſehn wir doch erfüllt ſchon von der Zukunft, 
Was ſeinem Geiſt verheißend vorgeſchwebt: 
Froh unter Habsburgs glückumſtrahltem Zepter 
Ein einiges, ein großes Oſterreich!l — — — — 

Und nun von des Gedankens weitem Flug, 
Kehrt zu dem engen Bühnenraum zurück, 
Wo euch Thaliens Kunſt, den Schein geſtaltend, 
Verſetzen will in jene inhaltsvolle 
Und reichbewegte Zeit, da Er, der Ernſte, 
Gewandelt unter ſeinem heitren Volk; 
Saar. III. 8 
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In jene Zeit, wo eure Elterväter 
Und Eltermütter ihn vor ſich geſehn 
In ſeiner Anmut, ſeiner ſchlichten Hoheit, 
Und ſeines hellen Auges Blick empfingen, 
In jenes Wien, das ihm ſo teuer war 
Und deſſen immergrüne Wipfelpracht 
Er „allen Menſchen“ als „ihr Schätzer“ aufſchloß, 
In jenes Wien, das — hehr und unvergänglich 
Inmitten neuer, weitgedehnter Pracht 
Die großen Spuren ſeines Waltens trägt, 
Wie es als ſchönſten Schmuck ſein Denkmal birgt! 
Und wenn die loſen Bilder, die ſich jetzt 
Entrollen werden, Joſephs Größe nicht 
Euch weiſen können — zeigen ſie euch doch: 
Wie ihn ſein Volk geliebt — und heut noch liebt! 

Feſtgedicht 
zur Aufſtellung der Kaiſer Joſeph-Statue im Allgemeinen 
Krankenhauſe zu Wien. (Anläßlich der hundertjährigen Feier dieſer 

Anſtalt.) 

Im März 1884. 

Nur langſam reift das Große und das Gute, 
Mit dieſem Leben ſtets im Widerſtreit, 

Zu wappnen hat es ſich mit hehrem Mute, 
Denn oft dem Untergang ſcheint es geweiht; 

Doch wie auch Mißgunſt neidiſch es umflute, 
Wie es umnachten will der Haß der Zeit: 

Die Stunde naht — es bricht durch die Verhüllung 
Und leuchtet auf in ſtrahlender Erfüllung. 

So auch dies Haus, das heut — nach hundert Jahren — 
Die Feier ſeines Werdens froh begeht 

Und nach dem Wandel all, den es erfahren, 
Zu ew'ger Dauer feſt gegründet ſteht: 
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Der Menſchenliebe ſchönſtes Offenbaren, 
Vom Banner freier Forſchung ſtolz umweht — 

Erfüllend ernſt und groß den Hochgedanken: 
„Zum Heile ſei es und zum Troſt der Kranken!“ 

Drum wie auch hier im Wechſellauf der Zeiten 
Die Kraft erprobter Männer ſich gemüht, 

Wie viele Herzen hier der Pflicht ſich weihten, 
Wie viele Denkerſtirnen hier geglüht — 

Wie mächtig auch gedrungen in die Weiten 
Der Ruhm der Wiſſenſchaft, die hier erblüht: 

Vor allem ſei derjenige geprieſen, 
Der als des Werkes Schöpfer ſich erwieſen! 

O, welchen Segen hat er ausgegoſſen, 
Als er „der Menſchheit Schätzer“ ſich genannt! 

Und als er ihr auch dies Aſyl erſchloſſen, 
In ihrer Leiden Mitgefühl entbrannt: 

Da hat ſein Geiſt, vom hellſten Licht umfloſſen, 
Die goldnen Zukunftsfrüchte vorerkannt — 

Und ſo, erfüllt von ſiegesfrohem Ahnen, 
Der Nachwelt ſchon gewieſen ihre Bahnen. 

Heut iſt es leicht, die Schwingen zu erheben, 
Denn längſt gewichen iſt dem Tag die Nacht; 

Er aber mußte aus dem Dunkel ſtreben, 
Als er vollführen hieß, was er gedacht; 

In dumpfem Schlummer lag noch rings das Leben 
Und widerſtrebte mit der Trägheit Macht — 

Bis zürnend ließ ſein Herrſcherwort erſtehen — 
Was wir ſo ſegensvoll vor Augen ſehen. 

Und darum ſei auch heut in dieſen Räumen 
Sein edles Bildnis aufgeſtellt aus Erz! 

Es throne hier, umrauſcht von grünen Bäumen, 
Ergreifend ſtill des Volkes Sinn und Herz, 

8 * 
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Daß, wer da wandelt in Geneſungsträumen — 
Und wer das Haus betritt in Qual und Schmerz: 

Mit Dankesblicken dieſem Bild begegne 
Und Kaiſer Joſephs Angedenken ſegne! 

Hymne. 

(Zur Schillerfeier 1905.) 

Schwellender Hochgeſang 
Rauſche im Feierklang 
Heute durch Wien! 
Rauſche darüber hin, 
Brauſe den Strom entlang, 
Schwellender Feierklang 
Töne poſaunengleich 
Weit über Oſterreich! 

Wecke zu hohem Schwung 
Andacht, Begeiſterung, 
Tönend ringsum! 
Rufe zum Heiligtum 
Reinſter Begeiſterung 
Andacht und Seelenſchwung — 
Rufe zu Schiller hin 
Mächtig der Menſchen Sinn! 

Wecke in unſrer Zeit 
Wieder Erhabenheit, 
Edles Gefühl! 
Im Kampf und Marktgewühl 
Unſrer verworrnen Zeit 
Wecke Erhabenheit, 
Die mit des Dichters Wort 
Lebe auf Erden fort! 



Zweites Buch. 117 

Aufwärts, nicht niederwärts 
Weiſt uns ſein Bild aus Erz, 
Feſtlich bekränzt. 
Ewig von Ruhm umglänzt, 
Greift dieſes Bild aus Erz 
An jedes deutſche Herz, 
Und über Schillers Tod 
Flammt es wie Morgenrot! 

Ferdinand Raimund. 

Zum 1. Juni 1898. 

Und ſo geſchieht es heut! Die Hülle ſinkt 
Von einem Standbild, das ſo lang gefehlt 
In jenem reichen Kranz aus Erz und Marmor, 
Der Wien mit hehren Bildniſſen durchflicht — 
In jenem Ehrenkranz von Hochgeſtalten, 
Die Oſtreichs Größe, Stolz — und Liebe ſind! 

Raimund! O, wie erhellt ſich jedes Auge 
Bei dieſes Namens Klang! Mit welcher Freude, 
Mit welcher Innigkeit ſpricht man ihn aus! 
Die Vollerinnrung weckt er an Alt-Wien — 
An jenes traute und umengte Wien, 
Das unſre Wiege war. Entwachſen ſind 
Wir ihr — und doch: der Jugend ganzer Zauber 
Weht aus den Bildern jener Zeit uns an, 
Die, ach, ſo viel verſäumt — auch gegen ihn! — 
Das neue, große Wien, es tilgt nunmehr 
Die Ehrenſchulden der Vergangenheit. 
Vergeßne Gräber ſucht es forſchend auf, 
Verſunkne Werke fördert es ans Licht + 
Und ſchlingt verſtändnisvoll die Dauerkränze 
Verdienten Ruhmes um der Toten Stirn .. 
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So leuchtet jetzt auch Raimunds Denkmal auf. 
Nicht ſeiner Werke Denkmal. Was er ſchuf, 
Das lebt und wirkt noch taufriſch unter uns. 
Feſt eingewurzelt iſt's in jedes Wieners — 
In jedes Oſterreichers Bruſt, ſo weit 
Die deutſche Zunge klingt. Sein Standbild rage, 
Ein Sinnbild ſeines Daſeins, ſtummberedt 
Den Geiſt verkündend, der ihn tief beſeelt: 
Den Geiſt der Liebe und der Menſchlichkeit. 
Das Volk erkenne ſtolz den Sohn des Volkes, 
Der ſich im Doppelflug emporgeſchwungen 
Aus Not und Dürftigkeit zu Höhn der Kunſt, 
Wo er den Großen ſich geſellt — und auch 
Nicht fern den Größten ſteht. Das Muſenhaus, 
Vor dem er thront, es ſei von ihm beſchirmt 
Für alle Zeiten als geweihte Stätte 
Des deutſchen Schauſpiels, das ſich voll entfalte 
Nach ſeinem Herzen und in ſeinem Sinn. 
Den Jüngern aber, die zu ihm hinan 
Mit Ehrfurcht blicken, ihre hohen Ziele, 
Wenn auch auf andren Pfaden, treu verfolgend, 
Sei Troſt ſein Erdenſchickſal. Denn auch er 
Hat ſchwer gekämpft und ſchwerer noch gelitten — 
Hat ſeinen Ruhm, hat die Unſterblichkeit 
Mit ſeinem Lebensglück bezahlt!! 

Feſt⸗Gedicht zu Eduard von Bauernfelds 70. Geburtstage. 
13. Januar 1872. 

Thalia, die Muſe des Luſtſpieles, ſpricht: 

Seit einſt Prometheus mit der heil'gen Flamme, 
Die er vom Sitz der Götter kühn geraubt, 
Ein kurzes, doch ſich ſtets erneundes Leben 
Den tongeformten Bildern eingehaucht: 
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Hat ſich der Widerſtreit von Leid und Luſt 
Im ſterblichen Geſchlechte fortgeerbt. 
Und wie die einen hier, trotz Kraft und Mut, 
Schon auf des Daſeins Gipfeln untergingen; 
Indes ſich dort, fernab vom Kampf und Streit, 
Beglückte noch die vollſten Roſenkränze 
In die gebleichten Locken ſelig ſchlangen: 
Da rang ſich aus dem zweifelnden Gemüt 
Des Menſchen auch die bange Frage los: 
Was überwiegender auf Erden ſei — 
Glück oder Unglück, und ob man verfluchen, 
Ob man ſie preiſen ſolle des gewalt'gen 
Titanen Tat. — — 

Und wer zuerſt nach einer Antwort ſuchte, 
Das war die Dichtkunſt, die als holder Anfang 
Des großen Sichbeſinnens dieſer Welt 
Dem ernſtren Geiſtesringen froh vo aufging 
Und ihren Auserwählten Kraft verlieh, 
Die ird'ſchen Loſe in den goldnen Schalen 
Der Schönheit mitempfindend abzuwägen. 
So ſang Homer von Ilios' Glanz und Fall, 
Von Hektors Tod, vom Leide des Achill — 
Doch hat er nicht verſäumt, die heiterſten, 
Des Lebens ſchönſte Bilder in des klugen 
Odyſſeus Fahrten lächelnd aufzurollen. 
Und alle Daſeins-Hochgenüſſe prieſen — 
Den Lenz, den Wein und Eros' ew'gen Zauber — 
In Liedern ſchon Anakreon, Ovid 
Und ſelbſt der weiſere Horatius. 

Doch tiefer noch hat jenes ernſte Spiel, 
Das auf Kothurn und Soccus, im Gewand 

Des Scheins, das Menſchenleben ſelber darſtellt, 
Dem ungelöſten Rätſel nachgeſpürt. | 

119 
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Und hier iſt es Melpomene, die ältre 
Und ernſte Schweſter, die mit düſtrem Blick 
Die tiefſten Geiſter um ſich her verſammelt. 
Von Sophokles, der die Gewalt des Schickſals 
In ihrer ganzen Furchtbarkeit gezeigt; 
Von jenem Briten, der die dunklen Mächte 
Des Menſchen enger Bruſt entſteigen ließ, 
Bis zu den lichten Sternen Schiller, Goethe — 
Und jenem ſchroffen Genius, der im Drang, 
Des Schmerzes ehrne Pforten aufzuſprengen, 
Voll wilder Haſt den eignen Leib zertrümmert. — — 

Und doch — auch mir, die ich die Torheit mehr, 
Als Schuld und Übel in der Welt gewahre 
Und all das buntverworrne Erdentreiben 
Mit Schellenklang und muntern Geißelhieben 
In heitre Harmonie zu löſen liebe: 
Auch mir iſt es vergönnt, mit ſtolzem Blick 
Im Kreis der Meinen, die des Lebens Ernſt 
Stets heiter faßten, froh umher zu ſehn. 
Da iſt mein Erſter — Ariſtophanes, 
Der einſt die Schwächen ſeiner Zeit verſpottet 
Und ſo das reiche Leben der Hellenen 
Der ſpätſten Nachwelt taufriſch überliefert. 
Auch Meiſter William hat aus ſeinem Füllhorn, 
Dem unerſchöpflichen, mir reiche Gaben, 
Phantaſtiſch wunderbare, zugeſtreut — 
Am Seineſtrand der kauſtiſche Franzoſe, 
Wie Laſter ſich und Torheit dicht begegnen, 
In ſcharfen Typen dauernd hingeſtellt. 
Und hier am Donauſtrom, in ew'ger Jugend, 
An Schöpfungstrieben reicher als der Lenz, 
Des deutſchen Herzens Kraft und Innigkeit 
Mit geiſt'ger Anmut und behender Laune 

1 — ́ xd̃—— 
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So wie kein Zweiter mehr in ſich vereinend: 
Beſchenkt ſchon lange mich ein Lebender; 
Ein Lebender, der unbewußt, wie's einſt 
Der Grieche tat, das Leben ſeines Volkes 
(Das man noch immer die Phäaken nennt, 
Weil man ſein tiefſtes Weſen nicht erfaßt) 
In luſt'gen Bühnenſpielen aufbewahrt. — 
Drum halt' ich heut ihm einen Kranz bereit, 
Den mir die Mitwelt längſt für ihn geflochten. 
Gern ſchläng' ich bunte Blumen noch hinein; 
Denn allzu ernſt dünkt mich der dunkle Schmuck 
Für ſeine heitre, furchenloſe Stirn. 
Doch iſt's die Muſe, die dem Dichter naht. 
Mitbürger mögen ſtolz mit Eichenlaub 
Den Menſchen krönen, und dem Freund die Freunde 
Das teure Haupt, an welchem bloß die Locke 
Der Jahre ungehemmten Flug empfunden, 
Mit kaum erblühten Roſen froh umſchlingen — 
Dem Abbild, das dereinſt der Nachwelt bleibt, 
Ziemt nur der Lorbeer, der ſich dauernd hält! 

(Sie bekränzt die Büſte Bauernfelds.) 

Im Januar 1872. 

Prolog 

Zur Feier des ſiebzigſten Geburtstages des Ehrenmitgliedes der 
Grillparzer-Geſellſchaft Marie von Ebner-Eſchenbach. 

Geſprochen im k. k. Hofburgtheater am 13. September 1900. 

Den Fraun die Zukunft! Alſo geht der Ruf 
Durch unſre tiefbewegte Gegenwart, 
Die mächt'ge Wellen ſchlägt und unter ihnen 
Begräbt, was auf Vergangenheiten pocht .... 
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Den Fraun die Zukunft! Und ſchon rütteln ſie 
An ihren Pforten mit erwachter Kraft. 
In heißem Wiſſensdurſt, im Tatendrang 
Ausſtrecken ſie nach oben weiße Arme 
Und greifen mit den feingeformten Händen 
Nach Bürgerkronen und nach Lorbeerkränzen. 

Nach Lorbeerkränzen .. .. Einzig hohe Zier, 
Ach, ſo begehrt — und ſelten nur erreicht, 
Nicht jetzt erſt ſchwebſt du voll Verheißungen 
Weiblicher Sehnſucht vor! Nein, ſeit die Dichtkunſt 
Den Reigen führt, der ſich in heil'ger Neunzahl 
Auf ſtrahlend lichten Geiſteshöhen ſchwingt, 
Haſt ſchöne Frauenſtirnen du umflochten, 
Wardſt du errungen von Begnadeten, 
Die ſich erhoben über ihr Geſchlecht 
Und ihrer Namen ew'gen Dauerglanz 
Dem Schrifttum aller Völker eingezeichnet. 

O Reiz der Frauendichtung! Ob ſie ſapphiſch 
Der Liebe Schmerz, der Liebe Wonnen ſingt — 
Ob ſie, ergriffen von dem Drang der Zeit, 
Der Menſchheit großen Fragen zugewendet, 
Geſtalten ſchafft und, ſinnreich ſie verknüpfend, 
Deutſame Lebensbilder weit entrollt: 
Sie war und iſt ein heller Spiegel ſtets 
Der innerſten Perſönlichkeit. 

Und edler, reiner, ſchönheitsvoller hat 
In allumfaſſend vielgeſtalt'gen Werken 
Noch keine Frau ihr Weſen ausgedrückt 
Als jene Dichterin, die Oſterreich 
Mit Stolz die ſeine nennt — die Dichterin, 
Die jetzt im Vollbewußtſein ihres Ruhms 
Mit ſtillem Ernſt zurückblickt auf ein Leben, 
Das ſie der Kunſt geweiht. 
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Auf Höhn entſproſſen, die des Daſeins Not 
Ihr ferne hielten, nahm ſie doch der Arbeit, 
Des Schaffens ſorgenvolles Los auf ſich. 
Ein leicht erfüllbar Tun zwar ſcheint die Kunſt, 
Von der Begeiſtrung Flügel ſtets getragen — 
In Wahrheit iſt ſie raſtlos emſiges Mühen, 
Und ſteil und dornig iſt der Weg zum Gipfel. 

Allmählich nur erklomm ihn Marie Ebner. 
Auch ſie erfuhr die Leiden des Genies 
Und kämpfte mit dem Stumpfſinn dieſer Welt. 
Wer kennt, wer ahnt die bangen Zweifelſtunden, 
All die Enttäuſchungen, Entmutigungen, 
Die, nach Vollendung ringend, ſie durchlebt, 
Bis daß ſie galt — und jetzt, neidlos bewundert, 
„Könnend und gönnend“ ) thront, nicht bloß als Oſtreichs — 
Als Deutſchlands größte Dichterin! — 

Heut an dem Tag zahlloſer Huldigungen, 
Die ihr mit Glück- und Segenswünſchen nahn — 
Heut, an dem Tag, der ihr den goldnen Kranz 
Für immer drückt auf den gebleichten Scheitel: 
Geziemt's auch unſrer Bühne, einzuſtimmen 
In all die Töne dieſer Jubelfeier. 
Denn ob die Dichterin ihr Größtes auch 
Fernab von der Theaterwelt vollbracht, 
Hat ſie ihr doch im Laufe vieler Jahre 
Bedeutungsvolle Gaben zugedacht. 
Wir danken ihr — für heute auserwählt — 
Drei kleine, aber köſtliche Juwele, 
Die, hingeſtreut wie friſche Tropfen Taus, 
Auf ihres Schaffens breiten Wipfeln funkeln. 

*) Wahlſpruch der Dichterin. 
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Und wie in ſolchen Tropfen ſich das Licht 
Des Himmels bricht und ſpiegelt ſiebenfarbig, 
So bricht und ſpiegelt ſich in dieſen feinen, 
Reizvoll empfundnen Schöpfungen das Weſen 
Der Dichterin mit allen ſeinen Zaubern: 
Zartheit und Kraft, entzückender Humor, 
Beſchwingte Güte, liebendes Verzeihen, 
Wahrhaftigkeit und jener Seelenadel, 
Der alles, was ſie ſchrieb und ſchreibt, verklärt; 
Denn heller noch als ihres Geiſtes Ruhm 
Erſtrahlt ihr tief geläutert Menſchentum! 

Feſtgruß 
Zum Jubiläum des Obmannes der Grillparzer-Geſellſchaft 

Robert Zimmermann (1894). 

Des Dichters Wort in ſeinen reinſten Klängen, 
Nicht immer tönt es an der Mitwelt Ohr. 

Es will der Tag den einzelnen bedrängen, 
Verwirrend brauſt um ihn des Lebens Chor; 

Nur ſelten kann er lauſchen den Geſängen, 
Die aus der Seele Tiefen ziehn empor; 

Zur ernſten Sammlung fehlt die rechte Stunde — 
Und von dem Höchſten, Schönſten oft die Kunde. 

So bliebe ma cher Meiſter unvernommen 
Und ſtets in einen engen Kreis gebannt, 

Ob er bereits den Gipfel auch erklommen 
Voll heil'gen Feuers, das in ihm entbrannt: 

Hätt' er auf ſeinen Weg nicht mitbekommen 
Erleſne Geiſter, die ihn gleich erkannt 

Und dann beim mühevollen Weiterſchreiten, 
Für ſeinen Genius kämpfend ihn begleiten. 

Begabt mit Blicken, die ins Weite ſehen, 
Durch der verworrnen Meinung Qualm und Dunſt, 
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Sind ſie beſtimmt, der Wahrheit nachzugehen, 
Die ferne noch dem Beifall und der Gunſt; 

Beglückt, daß ſie das Schöne ganz verſtehen, 
Erheben ſie zur Wiſſenſchaft die Kunſt — 

Und ſind ſo ſelbſtlos immerdar geblieben, 
Daß ſie das fremde Werk gleich eignem lieben. 

Das fühlen alle wir in dieſer Stunde 
Und blicken nach dem Manne, der uns eint — 

Der ſtets geprieſen in beredter Runde, 
Was Torheit und was Mißgunſt oft verneint. 

Wir grüßen ihn im feſtgeſchloßnen Bunde, 
Wir danken ihm, der es ſo treu gemeint 

Und zu dem Ruhm in allen ſeinen Tagen 
Von Oſtreichs größtem Dichter beigetragen. 

Drum fällt von dieſes Ruhmes hehrem Glanze 
Ein Widerſchein heut auf ſein edles Haupt, 

Das früh die Muſen ſchon im Reigentanze 
Mit einem grünen Reis auch ihm umlaubt; 

Er aber rang nicht nach dem vollen Kranze 
Und ihm geſchah, woran er ernſt geglaubt: 

Ihn zog's hinaus auf jene Denkerbahnen, 
Die ihm der Geiſt gewieſen hoher Ahnen. 

Nun ſehn wir ihn vor uns mit ſiebzig Jahren — 
Und doch noch lang nicht in des Alters Haft; 

Sein Daſein iſt ein leuchtend Offenbaren, 
Wie immer jung bleibt, wer da immer ſchafft. 

An dem, was er erreicht, was er erfahren, 
Hat er geläutert nur der Seele Kraft, 

Ein Streber niemals — doch mit reinſtem Streben 
Den Pflichten ſeiner Sendung hingegeben. 

Heil ihm! Noch iſt ſein Wirken nicht beſchloſſen, 
Er gleicht dem Baum, der blüht ſo lang er kann. 
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Ein Luſtrum iſt's, daß ſeinem Sein entſproſſen 
Der hohe Zweck, der jetzt uns hält in Bann; 

Ein Führer bleibe er den Bundgenoſſen 
Noch viele Luſtra und — „je nun, ſodann“: 

Wer ſtets der Welt ſein Beſtes hat gegeben, 
Der lebt in ihr — und hört nicht auf zu leben. 

Feſtgruß 
(für Direktor Schiller). 

Wir leben in der Zeit der Jubiläen — 
An allen Orten ſieht man ſie begehen. 
Feſtreden und Champagnerpfropfenknallen 
Hört man faſt jede Woche ſchallen; 
Aus Lorbeer Kränze, duft'ge Blumenſpenden, 
Sie werden dargebracht mit raſchen Händen, 
Und jeder trachtet nur in ſeiner Weiſe, 
Daß den Gefeierten er würdig preiſe. — 
Und dennoch — ob im Sommer, ob im Winter — 
Es ſteckt gar oft nur Eitelkeit dahinter; 
Man will in allen dieſen Huld'gungs-Chören 
Sich meiſt zuletzt nur ſelber ſingen hören; 
Man lobt die andern, um ſich ſelbſt zu loben 
Und wird durch das Geprieſene gehoben. 
So findet man nicht ſelten viel Erdachtes 
Bei ſolchen Feſten — und noch mehr „Gemachtes“ — 
Und ob da Fackeln leuchten oder Kerzen: 
Die ganze Sache kommt nicht recht vom Herzen. 

Wie anders iſt es heut in unſrem Kreiſel! 
Da weiß ein jeder, was und wen er preiſe; 
Da braucht's fürwahr kein Schmeicheln und kein Leiern, 
Wo einen echten, ſchlichten Mann wir feiern. 
Ja, einen wackren Mann, der viel erfahren 
Und viel vollbracht in fünfundzwanzig Jahren, 
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Bereit nicht bloß zum Denken und Erſinnen: 
Auch ſtets bereit zu rüſtigem Beginnen. 
Ihn ehret ſeines Fürſten Hochvertrauen, 
Auf den wir alle treu ergeben ſchauen; 
Zur erſten Stelle hat er ihn erhoben — 
Und ſchon will auch das Werk den Meiſter loben! 

Wir feiern keinen von den Jubilaren, 
Die ſich geſchmückt bereits mit Silberhaaren; 
Der unſre iſt noch braun, ſein Aug' noch helle 
Und kräftig ſchäumt noch ſeine Lebenswelle — 
Er wird nach aber fünfundzwanzig Jahren 
Erſt ſeine volle Würdigung erfahren. 
Bis dahin lenk' er uns! Wir folgen gerne — 
Wir folgen ihm und ſeinem guten Sterne! 

Drum grüßen wir ihn jetzt aus tiefſter Seele 
Und rufen: Heil und Glück! aus vollſter Kehle. 
Ja: Heil und Segen ihm und all den Seinen, 
Die ſich mit ihm in Liebe treu vereinen! 
Von nah' und ferne wird es ſchallen, 
Von nah' und ferne wird es hallen 
In unſren Jubelruf — nicht enden will er —: 
„Hoch! Hoch unſer Zentral-Direktor Schiller!“ 

(Tuſch. Allgemeine Hochrufe.) 

Prolog 
Zur Eröffnungsvorſtellung des Deutſchen Volkstheaters in Wien. 

(14. September 1889.) 

So zählt denn Wien jetzt ein Theater mehr! 
Gedanke und Entſchluß, zur Tat ſich einend, 
Entſtanden raſch in edler Bürger Sinn. 
Begeiſtert und begeiſternd warben ſie 
Dem Unternehmen Freunde, Gönner, hohe Schützer: 
Des Kaiſers Majeſtät trat dafür ein; 
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Ein Platz, geeignet und vertraut, wie kaum 
Ein andrer, ward gefunden, eingeräumt, 
Der Grundſtein in der frohſten Zuverſicht 
Gelegt. Bewährten Meiſtern überwieſen, 
Wuchs unverweilt der Bau vom Boden auf. 
Im Lenz begonnen, ſtand im zweiten Sommer 
Er ſchon vollendet neben grünen Wipfeln — 
Und hat, in ſchlichtem Schmuck, von Licht durchfloſſen 
Auch ſeine Räume heute ſchon erſchloſſen. 

Nicht unbedachte Unternehmungsluſt, 
Nicht ruhlos treibende Gewinnſucht war's, 
Was unſerer vielgeliebten Donauſtadt 
Inmitten ihrer Pracht und Herrlichkeit 
Ein neues Schauſpielhaus erſtehen ließ. 
Die Männer, die das Werk im Opfermut 
Vereint begonnen und vereint vollführt: 
Dem Zug des Herzens nur ſind ſie gefolgt. 
Sie fühlten mit, verſtanden das Bedürfnis, 
Das ſich ſeit langem ſchon im Volke regt, 
Nach einer trauten und doch edlen Stätte, 
Wo auch diejenigen, die ausgeſchloſſen 
Vom Überfluſſe, nach des Tages Mühn 
Erheitrung und Erhebung finden könnten; 
Nach einer Stätte, wo Thaliens Kunſt 
Ein leicht zugänglicher Genuß für alle, 
Auch der Familie die Pforten öffnet, 
Und bildend ſo, erweiternd Geiſt und Herz, 
Nur Gutes bietet, nur das Echte, Rechte 
Dem jungen, wie dem älteren Geſchlechte. 

Damit iſt dieſer jüngſten Bühne Ziel 
Und Zweck für alle Zukunft ausgeſprochen, 
Und was wir bringen, reiflich iſt's bedacht. 
Der Muſe, die dem Volk am nächſten ſteht, 
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Der Muſe, die im Lauf der Zeit verlaſſen, 
Vereinſamt mehr und mehr — und ach, wie oft 
Zu ſchnödem, ſchalem Poſſendienſt erniedrigt! — 
Umhergeirrt, ein ſichres Heim erſehnend: 
Ihr ſei das erſte Wort verliehn! Empfangen 
Mit offnen Armen, ſei gehegt ſie und 
Gepflegt, auf daß ſie wiederum erſtarke 
Und neue Blüten, neue goldne Früchte 
Aus faſt verſiegtem Füllhorn weithin ſtreue! 
Nächſt ihren Gaben, ſei den Schöpfungen 
Modernen Geiſtes freier Raum gegönnt. 
Was da Bedeutendes, Bedeutungsvolles 
Die Zeit hervorbringt, in dem Spiegelbild 
Des Dramas lebensvoll ſich ſelber zeigend 
Mit ihren Kämpfen, ihren großen Fragen, 
Mit ihren Schwächen und Verirrungen, 
Erſcheine und behaupte hier ſein Recht. 
Und über allem, wie Verklärungsſchimmer, 
Aufleuchte hell der Geiſt der Klaſſiker 
In ihren unvergänglich großen Werken, 
In ihren hehren, reinen Lichtgeſtalten, 
Die ja kein deutſcher Sinn, kein deutſches Herz 
Entbehren kann, weil ſie auf allen Pfaden 
Die Menſchheit läutern, ſegnen und begnaden. 

Wer aber bürgt, daß würdig ſich erfülle, 
Was da verſprochen wird? Das Ziel iſt hoch 
Geſteckt — und jegliches Beginnen ſchwer. 
Begeiſtrung, redlich Wollen — ja ſelbſt Können, 
Was alles ſonſt Gewähr iſt des Erfolges: 
Hier reicht es doch nicht völlig aus. Vertrauen 
Des Publikums iſt dieſes Hauſes Stütze, 
Durch eure Liebe nur kann es beſtehen! 
O, faßt den edlen, großen Zweck ins Auge 

Saar. III. 9 



130 Gedichte. II. 

Und ſchenkt ſie uns! Laßt billige Erwägung 
Im Anfang walten. Darum bitten wir, 
Zum erſten Mal — nicht ohne Zagen ganz — 
Jetzt vor euch hin auf dieſen Brettern tretend, 
Die, wenn auch nicht die Welt, ſo doch für Wien 
Nicht ein Theater bloß bedeuten ſollen. 
Ein Boden ſeien ſie, auf dem gedeiht, 
In reicherer Entwicklung ſtets gedeiht, 
Was der geſunde Sinn des Volks verlangt — 
Und ſo durch ſeine und der Muſen Gunſt 
Auch eine Stätte echter deutſcher Kunſt! 

(Prolog 
zu einer Dilettantenvorſtellung im Hauſe Salm.) 

Wenn uns das Schickſal hold erfreuen will: 
So überraſcht es uns. Es läßt uns ſtill 
Auf dunklem Waldweg lichte Blumen blühn; 
Es läßt uns oft bei heißen Wandermühn — 
Wie Silberklang ertönend unſerm Lauſchen — 
Im Dickicht kühl ein klares Brünnlein rauſchen; 
Es weckt der Liebe und der Güte Strahl 
In Menſchenherzen, die wir tot geglaubt, 
Und bringt nach manchem Leid und mancher Qual 
Uns doppelt wieder, was es uns geraubt. — 

Wir möchten's heute wie das Schickſal machen — 
Und überraſchen. Aber ach, womit! 
Wir bringen einen kleinen Spaß zum Lachen, 
Den Körner einſt in Verſen aufgeſchrieben, 
Und den wir längſt, weil wir das Tolle lieben — 
Und das Koſtüm ein bißchen uns verführt, 
Mit Doktor Gurlitt heimlich einſtudiert. 
Und wenn es uns gelingt, durch unſer Spiel 
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Die beſte aller Mütter zu erfreuen, 
Die nimmer müd' wird, Segen auszuſtreuen: 
So ſind wir, reich belohnt, am ſchönſten Ziel — 
Obgleich wir (gerne wollen wir's geſtehn) 
Applaus auch und Hervorruf nicht verſchmähn. — — 

So ſeht und hört denn zu! Der Prologus, 
Der keine Rolle hat, verſchwinden muß. 
Er hätte gern noch mancherlei geſprochen; 
Allein der Dichter, dem er ſich vertraut, 
Der braucht zu jedem Verſe faſt ſechs Wochen 
Und iſt — ich ſag' es offen hier und laut, 
Denn kein Geheimnis iſt's: ein wenig faul 
Und trabt nur mühſam auf dem Flügelgaul. 
Drum laßt mich meine Kürze nicht entgelten: 
Ihn mögt ihr, wie er es verdienet, ſchelten! 

Prolog 
(zum fünfzigjährigen Jubiläum des Wiener Männergeſangvereins). 

Der Jahre fünfzig — des Jahrhunderts Hälfte! 
Die Hälfte unſres mächtigen Jahrhunderts, 
Das nun in unaufhaltſam hohen Flügen 
Dem Ausgang zuſtrebt und die hoffnungsreiche, 
Die zukunftsfrohe Menſchheit in ein neues 
Hinüberführt zu immer größren Zielen! 
Wo iſt ein Land, ein Volk auf dieſer Erde, 
Das nicht ergriffen ward von ſeinem Geiſt? 
Entwickelt hat ſich jeder edle Keim, 
Und lebenskräftig wurzelt, was da lang 
Mit ſchweren Mühen um ſein Daſein rang. 

Erfahren hat's an ſich der Männerbund, 
Der heut am Jubeltage ſeiner Gründung 
Zurückblickt froh auf ſeines Werdens Bahn. 

9 * 
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Wo iſt die Zeit, da ihn ins Leben rief 
Ein ſchlichter Mann — ein echter Mann des Volks! 
Der ſprach zu ſeinen ſangeskund'gen Nächſten: 
„Ihr Brüder, laßt uns vor dem Volke ſingen, 
Vor allem Volk — vor unſrem Wiener Volk, 
Auf daß es ſich erbaue und erquicke 
An all den goldnen Schätzen, die der Himmel 
Der Menſchenſtimme gab, — auf daß es kenne 
Und liebe deutſcher Tonkunſt hohe Meiſter — 
Und ſo ihr Lied ertöne vollen Klanges 
In unſrer alten Heimat des Geſanges! 

Und ſo geſchah's. Verwundert blickte man — 
Wohl auch mit Mißtraun auf die kleine Schar, 
Die ſich in mut'gem Einklang hören ließ. 
Doch mehr und mehr gewann ſie rings die Herzen; 
Man lauſchte ihr auf Höhen, wie in Tiefen, 
Und kargte nicht mit Beifall, Lob und Preis. 
Zu Ehren kamen ſie, die wackren Sänger — 
Zu Ehren mit dem alten Dichterwort: 
„Dort, wo man ſingt, dort laß dich ruhig nieder; 
Denn böſe Menſchen haben keine Lieder!“ — — 

Wie jene Schar im Lauf der Jahre wuchs, 
Wie ihr Geſang Echo um Echo weckte 
In Oſtreichs Gauen; wie ſie ausgezogen 
Zu frohen Sängerfahrten und, ſiegreich 
Im Wettkampf, heimgebracht den Lorbeer; 
Wie ſie das deutſche Lied nicht an der Donau, 
Am Rhein nicht bloß mit Macht erſchallen ließ: 
Auch an der Adria, am Bosporus — 
Wer weiß es nicht? Was ihr Verein gewirkt 
Für Kunſt und Leben — eingezeichnet wird 
Es in dem Ehrenbuch der Menſchheit ſein, 
Und leuchten wird für alle Zeiten hell 
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Als Zeichen ſeines tatenfrohen Waltens 
Das Standbild Schuberts! 

Drum ſei auch heute ernſt und weihevoll 
Gedacht des Gründers — ſowie jenes Meiſters, 
Der einſt des Liedes Schwung ſtets höher lenkte 
Im heil'gen Feuer der Begeiſterung. 
Doch nicht allein den Toten dankt die Männerſchar, 
Die ſich im Vollgefühle des Erreichten 
Vielhundertſtimmig um das hehre Banner — 
Um jenes Banner reiht, das ihr verliehn 
Des Kaiſers Huld: auch allen Lebenden, 
Die ihren Bund gefördert und beſchützt — 
Und ſo mit ihr für immer eins geworden! 
Sie dankt der Stadt, der ſie entſtammt — der Stadt, 
Die weiter ſtets und herrlicher ſich ausdehnt 
Am Donauſtrand — und deren holde Frauen 
Stets hold geweſen ſchwellendem Geſange; 
Sie dankt dem Vaterland, dankt Oſterreich — 
Und mächtig brauſt's hinan im Jubelchor: 
Wir ſtehen einig nach des Himmels Rat 
Für immer frei und treu in Lied und Tat!! 

Prolog. 5 

Geſprochen von Frau Louiſabeth Röckel, k. k. Hofſchauſpielerin, in der 
vom Vereine zur Gründung eines Gymnaſiums in Ober- 
Döbling am 26. Februar 1887 veranſtalteten Wohltätigkeits-Akademie. 

Die ihr verſammelt ſeid, mit edlem Sinn 
Ein ernſtes Werk zu fördern, ſeid begrüßt 
Mit ernſtem Wort! Denn ob auch dieſer Saal 
Gewidmet iſt beſchwingter Lebensluſt 
Und nur beſtimmt, von rauſchender Muſik, 
Von des Geſanges und des Tanzes Freuden 
Erfüllt, durchklungen und durchwogt zu werden; 
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Ob ihr auch ſelbſt, empfänglichen Gemüts, 
Der Künſte heitre Wirkungen erwartet: 
Geziemt ſich's doch, eh' unſer Spiel beginnt, 
In weihevoller Stimmung zu gedenken 
Des würd'gen Zwecks, der heut euch hier vereint. 

Ihr wißt es: hohen Zielen ſtrebt die Menſchheit 
In ſtetiger Entwicklung mutig zu. 
Der Kampf um dieſes Daſein, — vielgeprieſen 
Und viel geſcholten — nicht mit plumper Fauſt 
Wird er geführt mehr: mit den Waffen nur 
Der Bildung, der Geſittung und des Rechts. 
Allübrall hin dringt friſch des Geiſtes Macht! 
Da iſt kein Land auf dieſer weiten Erde, 
Nicht eine Stadt, kein Flecken, keine Hütte, 
So unberührt von ſeinem Hauche bliebe; 
Und jene ſelbſt, die, ſtörrig abgewandt, 
Lichtſcheu und dumpf ſich ihm verſchließen möchten, 
Sie fühlen unwillkürlich mehr und mehr 
Von ſeines Fittichs Wehen ſich durchſchauert. 

Wie ſollte nun der traute Ort, der wie 
Ein blühend Kind, in grünem Schmuck, 
An ſeine ſchöne Mutterſtadt ſich ſchmiegt — 
An unſer teures, vielgeliebtes Wien: 
Wie ſollte Döbling ſich dem geiſt'gen Hauch, 
Der jetzt die Welt durchdringt, verſchloſſen weiſen? 
Wie ſollte nicht in ſeiner Bürger Herzen 
Der Wunſch entbrennen, auch auf ihrem Boden 
Zu gründen eine Stätte edler Bildung, 
Wo ihre Söhne liebevoll empor 
Geleitet werden zu des Wiſſens Höhn? 
Und ſeht: es hat ſich dieſer Wunſch geregt 
Vor Jahren ſchon; nicht bloß der heiße Wunſch — 
Ihm folgte, raſch beſchloſſen, auch die Tat! 
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Einmütig, feſt — ſo wie es Männern ziemt — 
Mit eigner Kraft, aus eignen Mitteln ſchaffend, 
Begannen ſie das Werk, das ſchon im Anfang 
Die frohe Bürgſchaft des Gelingens wies. 
Zwei Schweſterorte, die, wie Döbling ſelbſt, 
Am Strand der Donau zwiſchen Rebenhügeln 
Reizvoll gelagert, Aug' und Herz erfreun, 
Sie traten fröhlich dem Beginnen bei. 
Von dort auch, wo jetzt auf hiſtor'ſchem Boden, 
Der wüſt und brach gelegen lange Zeit, 
In ſchöner Siedelung die Menſchen wohnen, 
Kam Hilfe — und ſo harrt der Grundſteinlegung 
Bereits der Platz, auf dem ſich das Gebäude 
Erheben ſoll, drin lernbegier'ge Knaben 
Der Sprache Ciceros mit Andacht lauſchen; 
Ein Haus, weithin zu ſchaun, in ſchönem Maße, 
Mit kranzgeſchmücktem Giebel, hellen Räumen — 
Ein leuchtend Denkmal treuen Bürgerſinns, 
Der Mütter Freude und der Väter Stolz! — — 

Und doch — mit leiſer Wehmut künd' ich es: — 
So gänzlich iſt das Werk noch nicht gefeſtigt, 
Um in ſich ſelbſt zu ruhn. Der Hilfe braucht 
Es noch von außen. Edle Herzen braucht's, 
Die freudig am Altar der Menſchheit opfern. 
Euch, die ihr heute ſchon geopfert habt, 
Euch ſei aus voller Seele Dank geſagt. 
Und auch die Bitte: Wirket ferner fort 
In dieſem Sinne. Nicht mit Gaben, nein: 
Durch warmen Zuſpruch an die Nächſten nur. 
Wieviel vermag ein hold' ermunternd' Wort 
Aus ſchönem Mund! O ſprecht es liebreich aus, 
Ihr ſchönen Fraun, auf daß ſich ganz erfülle, 
Was frohen Opfermuts begonnen ward, 
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Und hier auf dieſem heimatlichen Boden, 
So recht im Herzen Oſterreichs, umrauſcht 
Vom Wienerwald, geküßt von reinen Lüften, 
Die von dem alten Sitz der Babenberger 
Ins weite grüne Land herunterwehn, 
Ein junges, ſtrebendes Geſchlecht erblühe, 
Geſund an Leib und Seele — an Gemüt 
Und Geiſt!! 

Prolog 
(zur Eröffnung der Zentralbibliothek für die Blinden in 

Oſterreich. Januar 1902). 

Blind! Dieſes Wort wies einſt auf bängſte Qualen 
Und auf ein Leid, nicht zu ermeſſen, hin. 
Wer es vernahm, der fühlte ſchaudernd ſich 
Von Mitgefühl erfaßt für alle jene, 
Die, ausgeſchloſſen von dem goldnen Licht 
Des Tags, in undurchbrochnen Finſterniſſen 
Ein hilflos ödes, dumpfes Daſein führten. 

Doch unſre Zeit, die in Verborgenſtes 
Mit der Erkenntnis ſcharfem Blicke dringt: 
Sie ſpricht das Wort nicht mehr verzweifelnd aus. 
Sie ahnt nicht bloß, ſie weiß, daß ſich die Kräfte, 
Die in des Menſchen tiefſtem Innern wohnen, 
Geſammelter, geſchloſſener entfalten, 
Wenn nicht das Auge, jedem Eindruck offen, 
Den Sinn beirrt und oft den Willen trübt. 
Sie weiß, daß die Natur, wenn ſie den Blick 
Verſagt auf all das S Schöne dieſer Welt, 
Auch alles Häßliche verbirgt und ſo die Seele 
Mit der Empfindung reinſtem Zauber adelt. 
Nicht Mitleid weckt jetzt mehr das herbe Schicksal 
Der Lichtberaubten: nur die Zuverſicht, | 
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Daß einſt der Geiſt auch dieſe Nacht beſiegt — 
Und daß es nur zu heben gilt die Schätze, 
Die im verborgenen ſo lang geruht. 

Wie reich, wie koſtbar dieſe Schätze ſind, 
Hat in der Tonkunſt mächtig ſich erwieſen, 
Und in den Klängen, die uns heute hier 
Umrauſchen werden, wogt die Zukunft ſchon! 
Sie künden auch, daß allgemach der Bann 
Sich löſen wird von den Unzähligen, 
Die ſehnſuchtsvoll nach Bildung, Wiſſenſchaft, 
Nach ihrer Kräfte, ihres Menſchentums 
Betätigung verlangen. Mehr und mehr 
Wird ſich der Kreis erhellen ihres Daſeins, 
Wird ſich der Kreis erweitern ihres Wirkens — 
Es führt ſein Pfad nach aufwärts. Unermeßlich 
Iſt der Ideen Reich — und ungehemmt 
Der Flügelſchlag des Denkers und des Dichters! 

Feſtlied 
zur ſechſten Vollverſammlung der Ortsgruppe Blansko und Um⸗ 

gebung des Deutſchen Schul— Vereines. 

1888. 

Sechs Jahre ſind vergangen 
Seit uns zum erſten Mal 
In grüner Zier empfangen 
Zu Raitz der traute Saal; 
Er ſah zu edlem Werke 
Uns fünfmal ſchon vereint, 
Daß unſre Kraft ſich ſtärke, 
Die man ſo gern verneint. 

Nun allen Gott zum Gruße, 
Die ihr auch heute naht 
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Zu Wagen und zu Fuße 
Auf winterlichem Pfad; 
Willkommen, holde Frauen, 
Ihr dieſes Feſtes Schmuck; 
Ihr Männer ernſt zu ſchauen, 
Reicht euch die Hand zum Druck! 

Wie ſitzt ſich's froh beiſammen 
In ſchöner Einigkeit, 
Die Blicke werden Flammen, 
Die Bruſt wird frei und weit; 
Es ſchlägt das Herz im Leibe 
Für unſer deutſches Wort, 
Auf daß es immer bleibe 
Des Vaterlandes Hort! 

Mit Deutſchland feſt im Bunde 
Steht unſer Oſterreich, 
Was in der Völker Runde 
Iſt ſolchem Bündnis gleich?! 
Neu mag die Erde ſchüttern, 
Wir werden aufrecht ſtehn, 
Siegreich in Schlachtgewittern 
Wird unſer Banner wehn! 

Drum laßt ein Proſit ſchallen 
Mit hellſtem Klang zum Schluß; 
Denn dieſes Jahr, vor allen, 
Begehrt den Freudengruß. 
Es hat mit heil'gen Schwingen 
Auch unſer Werk geweiht — 
Die Zeit wird es vollbringen 
Für alle Ewigkeit!! 
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Weihelied. 
(Für „Das Rote Kreuz“, Organ der öſterreichiſchen patriotiſchen 

Hilfsvereine.) 

Das Rote Kreuz, es leuchtet heut 
Auf dieſen loſen Blättern, 
Beſtimmt, zu flattern, rings verſtreut, 
Bei Sonnenſchein und Wettern; 
Sie grüßen fern, ſie grüßen nah, 
Und kommen ungebeten 
Bis an die blaue Adria 
Und bis an die Sudeten. 

Vom Donau- bis zum Weichſelſtrand 
Enteilen ihre Schwingen; 
Sie wollen ja von Land zu Land, 
Von Haus zu Hauſe dringen; 
Als Boten ſind ſie anzuſchaun, 
Entbietend ihre Kunde: 
Den Männern und den edlen Fraun, 
Vereint zu hohem Bunde. 

Vereint zum Bund der Menſchlichkeit, 
Des Mitleids und der Liebe, 
Der mächtig wurzelt weit und breit 
Mit hehrem Wachſenstriebe; 
Des Himmels Segen ruht darauf, 
Wer zählt ſie noch die Scharen, 
Die er umſchlungen hat im Lauf 
Von fünfundzwanzig Jahren! 

Viel tauſend Namen, ſtolz und gut, 
Vermag er froh zu nennen, 
Und ſtill für ihn in reinſter Glut 
Viel tauſend Herzen brennen; 
Doch ob er ſich auch herrlich weiſt, 
Es gilt doch noch zu rühren 
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So manchen Sinn und ſo im Geiſt 
Dem Werke zuzuführen. 

Wie ſchmückt ſein heiliges Symbol 
Die Bruſt des Doppelaares, 
Solch Wappenſchild — es ſtimmt gar wohl 
Zur Kraft des Flügelpaares; 
Die Landesfarben, Blumen gleich, 
Sie ſollen es umſchmiegen, 
Und immerdar wird Oſterreich 
In dieſem Zeichen ſiegen! 

Prolog 
zur Begründung des Jubiläums-Kriegerheims in Olmütz, ge⸗ 
ſprochen bei dem Feſt des Roten Kreuzes in Olmütz, im April 1896. 

Der Krieg! Wie inhaltsſchwer klingt dieſes Wort! 
Wie viele Schrecken, Todesqual, Verwüſtung — 
Wie vielen Jammer und wie viele Tränen 
Faßt es in ſich! Und dennoch — wer es ausſpricht, 
Spricht auch mit ihm die höchſten Tugenden, 
Spricht Tapferkeit, ſpricht Opfermut und Liebe, 
Die Liebe zu dem teuren Vaterland — 
Spricht Heldenſinn und Heldengröße aus! 

Darum, ob jedes Volk den Frieden will, 
Ob es erfleht ſtets ſeine Segnungen: 
Es fühlt, daß es noch nicht verzichten kann, 
Noch nicht verzichten darf auf jene Macht, 
Die nur der Krieg beſiegelt. Und wie ſtolz 
Die Menſchheit blickt auf die Errungenſchaften, 
Die ſie verdankt der Wiſſenſchaft, der Kunſt, 
Die ſtillen Siege feiernd der Kultur: 
Erkennt ſie dennoch, daß um ihre höchſten 
Und letzten Ziele noch gekämpft muß werden 
Mit eh'rnen Waffen — und daß dieſe Erde 
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Und ihre Saaten Blut noch düngen muß, 
Eh' man das blanke Schwert vergraben kann, 
Bis es zuletzt — nach ſchönem Dichterwort — 
Der Landmann findet, der den Boden pflügt — 
Und nicht mehr weiß, wozu es einſt gedient ..... 

Nein, roſten darf noch immer nicht die Wehr, 
Denn kampfgewärtig iſt ringsum die Welt. 
Und wenn für Oſtreich einſt die Stunde ſchlägt, 
Die Stunde, wo es gilt, des Reiches Macht 
Zu weiſen und zu mehren ſeinen Ruhm: 
Dann werden alle ſeine Völker auch — 
An welchem Strand — in welchem Land ſie wohnen — 
Einmütig ſich und waffenfroh erheben, 
Getreu dem Wahlſpruch ihres edlen Kaiſers, 
Des allgeliebten: Viribus unitis! 
Und auch getroſter kann, viel freiern Herzens, 
Als einſt, der Krieger jetzt ſein Heim verlaſſen, 
Kann leichter Abſchied nehmen von den Eltern, 
Von den Geſchwiſtern, Freunden — und von Weib 
Und Kind. Denn tröſtungsvoll iſt ihm bewußt, 
Daß hell und mild, gleich einer Engelsſchwinge, 
Hoch überm Schlachtfeld in den Lüften weht 
Das leuchtende Panier des Roten Kreuzes. 
Ja, über ihm wacht jetzt die Menſchenliebe; 
Sie pflegt mit ſanften Händen ſeine Wunden, 
Sie ſorgt für ihn, wenn ihn der Tod verſchont — 
Und doch ins tiefſte Lebensmark getroffen; 
Sie ſorgt für ſeine Witwe, ſeine Waiſen, 
Auf daß ſie, da er ſelbſt im ſtolzen Kampf 
Gefallen, untergehen nicht im dumpfen, 
Troſtloſen Kampf ums nackte Daſein. 

Doch all die Liebeswerke zu erfüllen — 
Wie viele Mittel braucht es! Unerſchöpflich 
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Soll da der Born ſein — ach, er iſt es nicht! 
Drum heißt es immer neue Quellen finden, 
Daß, hingeleitet, ſie den Segen mehren. 
So hat denn auch in unſrer Vaterſtadt 
Hochedler Frauenſinn ein Werk erdacht, 
Ein Werk beſchloſſen, das ſich, weithin ſichtbar, 
In unerſchütterlicher Dauer weiſe 
Als ſichrer Hort den Kriegern Oſterreichs. 
Und an dem Tag, wo Oſtreichs Völker feiern 
Ihr ſchönſtes Freudenfeſt: das Kaiſerfeſt, 
Soll es verbrieft auch und beſiegelt werden. 

Ihr aber, die ihr jetzt verſammelt ſeid 
In dieſen Hallen, wo ihr ſchon ſo oft 
Der ernſten und der heitren Muſe Spiel 
Gelauſcht: ihr tragt den erſten Stein zum Bau, 
Den Mit⸗ und Nachwelt freudig ſegnen werden. 
So ſeid bedankt — und laßt erfreuen euch 
Nun von den Bildern, die ihr ſchauen ſollt. 
Sie führen euch zurück in ferne Zeiten, 
Verknüpft mit der Geſchichte unſrer Stadt, 
Die ſich im Laufe der Jahrhunderte 
Stets weiter, ſchöner, blühender entfaltet. 
Doch welche Wandlungen ſie durchgemacht: 
Ein ungebrochenes Bollwerk der Treue 
War Olmütz ſtets, in deſſen Mauern einſt 
Franz Joſeph, ſeiner Väter Thron beſteigend, 
Die Krone Habsburgs ſich aufs Haupt geſetzt. 

Wir aber, hochbeglückt durch der Erinnrung 
Bedeutungsvolle Größe, rufen jetzt, 
Im Aug' des Stolzes und der Liebe Schimmer: 
Heil unſrem Kaiſer! Oſterreich für immer! 

(Das Orcheſter fällt mit der Volkshymne ein.) 

Raitz in Mähren, März 1896. 



Zweites Buch. 

An Sſterreich. 1866. 

Friſch auf, du wackres Oſterreich! 
Jetzt gilt's und keiner tu' dir's gleich 
Im blutigen Gefecht! 

Laß froh die Banner wallen 
Und die Drommeten ſchallen 

In dieſem Streit fürs Recht! 

Und ſind es deine Brüder auch, 
Die dir im herben Pulverrauch 
Als Feind genüber ſtehn: 

Du ſollſt es nicht beklagen, 
Sie haben es zu tragen, 

Du tuſt, was muß geſchehn. 

Sie trogen dich mit argem Rat 
Und ſprachen frech mit Wort und Tat 
Geweihter Satzung Hohn. 

Die ſich ſo ſchwer verſündet, 
Den Bruderzwiſt entzündet, 

Nun ernten ſie den Lohn. 

Auf ſie man längſt mit Fingern weiſt, 
Indes dich jede Stimme preiſt, 
Und ruft: „Ihr Maß iſt voll!“ 

Du zogſt nicht aus zum Raube; 
Dich trieb ein heil'ger Glaube, 

Dich trieb ein heil'ger Groll. 

Und ſteht auch an der Adria, 
Am Mincio keck der Sarde da — 
Ob ſchlau der Franke droht: 

Wenn alles ſchien verloren, 
Da gingſt du neu geboren 

Hervor ſtets aus der Not. 

143 
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Vom Himmel ſchaut der Herr herab, 
Der uns den Arm zum Kampfe gab 
Und unſern Adern Blut: 

Er wird die Streiter zählen 
Und wird die Arme ſtählen 

Mit Rieſenkraft und Mut! 

Aus deiner Fürſten Heldenreih 
Zwang einer ſchon den fremden Weih', 
Den Korſen, in den Sand: 

Vom heim'ſchen Überwinder 
Wirſt du befrein nicht minder 

Das deutſche Vaterland! 

An Ehren und an Siegen reich. 

Ragend in Vergangenheiten, 
Altes, heil'ges Oſterreich, 
Blühteſt du zu allen Zeiten 
Einem farb'gen Strauße gleich. 
Reinem Werdedrang entſtiegen, 
Edler Kräfte dir bewußt, 
Reich an Ehren und an Siegen 
Schmückſt du jetzt Europas Bruſt. 

Unentwegt im Friedensbunde 
Übſt du ſtill die ſtolze Macht, 
Und man preiſt am Erdenrunde 
Freudig deiner Länder Pracht. 
Leuchtend ſind die aufgeſchloſſen — 
Leuchtend wie dein neues Wien; 
Von des Geiſtes Hauch durchfloſſen, 
Weht Verjüngung drüber hin. 



Zweites Buch. 

Überall ein reges Streben, 
Das ſich hohen Zielen weiht; 
Inhaltsvoll wird jedes Leben 
Stets für dich zum Kampf bereit. 
Hell erglänzen deine Waffen, 
Ruhend noch durch Schickſalsgunſt, 
Und mit ſchön verzweigtem Schaffen 
Blühen Wiſſenſchaft und Kunſt. 

In der Vielheit doch ein Ganzes 
Stellen deine Völker dar, 
Über allen hehren Glanzes 
Waltet Habsburgs Doppelaar. 
Neuen Ruhm wirſt du bewähren, 
Deinem alten Ruhme gleich, 
Reich an Siegen, reich an Ehren, 
Als ein großes Oſterreich! 

10 



Nachwort des Herausgebers zu Band II und III. 

Zu Band II: 

a) Gedichte 1860-1903. 

Schon 1855, als zweiundzwanzigjähriger Leutnant, hat 
Saar dem Verleger Cotta eine Gedichtſammlung angeboten, 
die von dieſem unbeſehen abgelehnt wurde. Nach dem Zeugnis 
von St. Milow, dem er die zierliche Reinſchrift zuſchickte, 
war es ein anſehnlich ſtarker Band, aus dem ſich aber nur 
ein einziges Gedicht, die „Eiſenbahnfahrt“ (unſere Nr. 159) 
in Saars letzter Gedichtſammlung erhalten hat, während alle 
übrigen der Vergeſſenheit anheimgegeben wurden. Eine ganz 
kleine Sammlung, höchſtens einen Bogen füllend, bot er 1861 
Otto Wigand in Leipzig an, der ſie ſchroff zurückwies; es 
werden wohl die in demſelben Jahr entſtandenen Sonette 
„Laienpolitik“ (unſere Nr. 227) geweſen ſein, die er dieſem 
für die politiſche Literatur intereſſierten Verleger zugeſchickt 
hat. Während ſeines ſpäteren Wiener Aufenthaltes ſind nur 
ab und zu einzelne Gedichte entſtanden, bis Saar dann in 
Blansko und in Pfannburg nach ſeinen eigenen Worten 
„faſt in einem Zug“ einen ganzen Band aufs Papier warf, 
mit dem er ſogleich als ein reifer und fertiger Lyriker Ende 
1881 vor dem Publikum erſchien. 

Dieſe erſte Ausgabe der Gedichte, „Leopold Kompert 
zugeeignet“, mit der nicht ganz zutreffenden Inſchrift „1860 
—1882“ verſehen und nur in 500 Exemplaren gedruckt, 
umfaßt in zwei Büchern 117 Nummern, von denen Saar 
10 in den beiden folgenden Auflagen der Gedichte ausgeſchieden 
(nämlich unſere Nrn. 160, 197, 201, 205, 227, 238, 
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235, 234, 162, 171), drei von dieſen aber in den „Nach- 
klängen“ (unſere Nrn. 160, 162 und 171) wieder aufgenommen 
hat. Der Inhalt und die Reihenfolge dieſer erſten Gedicht— 
ſammlung iſt die folgende: 

Erſtes Buch. Lieder: Unſere Nummern 1 — 10; 
Geſang der Armen im Winter (Nr. 160); 12 — 20; Das Brünn⸗ 
lein (Nr. 197); 22, 25, 26. Vermiſchte Gedichte: 52, 
27, 29, 28, 21, 30; Ja, das iſt dieſelbe Gaſſe (Nr. 201); 
34, 135 (u. d. T. Menſchenjammer), 38 — 40, 36, 37, 102; 
Zu einer Hochzeit (Nr. 205); 107, 108. Aus ſchwerer 
Zeit: 42—44, 35, 45, 46, 51, 48 — 50, 53. Sonette: 
54—59, 61, 62, 116 (u. d. T. Zuſtimmung); Laienpolitik 
(Nr. 227); 64, 65, 68, 69, 74, 75, 70, 60, 63, 77. 

Zweites Buch. Freie Rhythmen: 78—89, 150; 
Fragment (Nr. 238); 93, 90, 91; Auferſtehung (Nr. 235); 
92, 94, 95; Sturmnacht (Nr. 234); 96. Aus dem Tage— 
buch der Liebe: 97, 98, 100, 101, 103 — 105, 109. 

Zeitbilder: 137; Für den Leiermann (Nr. 162); 144, 
140 (u. d. T. Das Scherflein der Witwe), 146, Nachtbild 
(Nr. 171). In memoriam: 41, 149, 151 (u. d. T. An 
Frau Joſephine von Wertheimſtein), 152, 154, 155. 

Schon im Mai 1886 dachte Saar, der weder mit 
der Ausſtattung noch mit der Reinheit des Textes zufrieden 
war, an eine neue Ausgabe, für die er das Riſiko zu über— 
nehmen bereit war. Aber erſt im November des folgenden 
Jahres erſchien mit der Jahreszahl 1888 die „Zweite, durch— 
geſehene und vermehrte Auflage“, ſeinem Schwager), Dr. Moritz 
Lederer herzlich zugeeignet“, ohne nähere Angabe über die 
Entſtehungszeit der Gedichte. Von den 154 Nummern ſind 
107 aus der erſten Auflage übernommen, 47 neu hinzu— 
gekommen, und der ganze Inhalt nun auf drei Bücher ver— 
teilt, wie in der folgenden dritten und auch in unſerer 
Ausgabe. Der größte Teil der neuen Gedichte iſt 1883 bis 
84 in Blansko und in Mödling entſtanden und in dem 

10* 
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neu gebildeten „Dritten Buch“ vereinigt. Die handſchriftliche 
Vorlage für dieſe Ausgabe iſt im Nachlaß vorhanden. Die 
einzelnen Gedichte liegen hier in Handſchriften aus verſchiedenen 
Zeiten, zum Teil in erſten Entwürfen, zum Teil in Rein⸗ 
ſchriften vor, und bei der Korrektur ſind noch manche Ande— 
rungen vorgenommen worden. Nr. 24 (Unerwartet) und Nr. 
25 (Ausgleich) fehlen in der Handſchrift ganz und auch das 
handſchriftliche Inhaltsverzeichnis läßt erkennen, daß dieſe 
Nummern wie Nr. 32f. (Die Erdbeere und Clariſſe) erſt während 
des Druckes eingeſchoben worden ſind. Auch die Reihenfolge 
der Gedichte iſt, wie die Paginierung mit Blauſtift noch erkennen 
läßt, mannigfachen Verſchiebungen ausgeſetzt geweſen. 

Die „Dritte Auflage“ iſt Ende September 1903 mit 
der Jahreszahl 1904 ohne Widmung erſchienen; die Zeit⸗ 
angabe „1860 —1903“ iſt, wie die erhaltene Korrektur des 
Titelblattes zeigt, auf ausdrücklichen Wunſch des Dichters noch 
in letzter Stunde hinzugefügt worden. Sie gibt aber nach 
oben ebenſo nur die äußerſte Grenze an, wie die der erſten 
Ausgabe nach unten. Denn nur zwei in den Jahren 1902 
und 1903 entſtandene Gedichte (unſere Nrn. 148 und 153) 
ſind hinzugekommen. Sonſt entſpricht, abgeſehen von leiſen 
Anderungen innerhalb der Gedichte, der Inhalt dem der zweiten 
Ausgabe ſo genau, daß auch die Seitenzahlen bis S. 248 
(unſere Ausgabe Bd. II, Seite 145) vollſtändig übereinſtimmen. 

Unſerer Ausgabe liegt natürlich der Text und die An⸗ 
ordnung der dritten zugrunde, von deren Lesarten wir 
nur dann abwichen, wenn ein Gedicht ſpäter noch von dem 
Dichter ſelber in abgeänderter oder durchgefeilter Form 
in den Druck gegeben worden iſt. Die Durchnumerierung 
der Gedichte (wie auch der Novellen) im Inhaltsverzeichnis 
rührt von dem Herausgeber her. 

Zu dem folgenden Verzeichnis der Handſchriften und 
Drucke bemerke ich, daß Anthologien nur inſoweit vollſtändig 
angeführt werden, als ſie authentiſche, von dem Dichter ſelbſt 
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ſanktionierte Texte enthalten; bei den übrigen iſt es auf 
Vollſtändigkeit nicht abgeſehen, ſie werden nur angeführt, um 
von der Verbreitung der Saarſchen Gedichte in weiteren 
Kreiſen und auch in der Schule eine Vorſtellung zu geben. 

„Ged. 1“ bezeichnet die erſte Auflage der Gedichte von 
1882; „Ged. 2 (u. Hs.)“ die zweite Auflage von 1888 ſamt 
der dieſer Ausgabe zugrunde liegenden Handſchrift. In 
der dritten Auflage von 1904, die unſerem Abdruck zugrunde 
liegt, finden ſich natürlich auch alle Nummern vor; ſie iſt 
daher auch bei jeder Nummer chronologiſch unter September 
1903 zu ergänzen. 

1. Vorgeſang: Ged. 1; Ged. 2 (u. Hs.). — 2. Natur⸗ 
empfindung: Dioskuren 1872, I. Jahrgang S. 233, u. 
d. Titel: „Im Frühling“; Ged. 1; Ged. 2 (u. Hs.); Lebens- 
weisheit aus Dichtermund, für ſtille Stunden geſammelt von 
Fr. Kirchner, mit Illuſtrationen von Wilhelm Schulz, Stutt— 
gart o. J. [1897], S. 66. — 3. Lied: Ged. 1; Ged. 2 
(u. Hs.). — 4. Der Brombeerzweig: Ged. 1; Ged. 2 
(u. H.). — 5. Verrat: Ged. 1; Ged. 2 (u. Hs.). — 6. Nun 
iſt das Korn geſchnitten: Heimat 1881, VI. Jahrgang, 
II. Band, S. 763; Ged. 1; Ged. 2 (u. Hs.); daraus im 
Heimgarten 1888, XII. Jahrgang, Heft 6, S. 427; Sonn— 
tags⸗Zeitung für das Deutſche Haus, IX. Jahrgang 1905/6, 
Heft 7, S. 153. — 7. Schlummerlied: Heimat 1881, 
VI. Jahrgang, II. Band, S. 38; Ged. 1; Ged. 2 (u. Hs.); 
Sonnenblumen, hrsg. von Karl Henckell, Nr. 14 (Juli 
1896); Sonntags-Zeitung 1905 (wie 6). — 8. Die Blumen 
der Armut: Ged. 1; Ged. 2 (u. Hs.); Illuſtriertes Wiener 
Extrablatt 25. Dezember 1900, Nr. 353, S. 11; Wiener 
Almanach von J. Jäger, XV. Jahrgang 1906, S. 4; Sonn- 
tags⸗Zeitung 1905 (wie 6). — 9. Wandlung: Ged. 1; 
Ged. 2 (u. Hs.). — 10. Stadtſommer; Ged. 1; Ged. 2 
(u. Hs.); Wiener Mode, VI. Jahrgang, 24. Heft, 15. September 
1893, S. 898; Sonnenblumen (wie 7) Juli 1896; Jugend 
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1903, 20. Auguſt; Freunde und Gefährten, Meiſterdichtungen 
auf einzelnen Blättern, hrsg. von John Henry Mackay, Berlin 
o. J., Nr. 327; ſtenographiſch in der Wiener Stenographen⸗ 
zeitung, hrsg. von . Prohaska und Dr. Joſef Korſchann, V. 
Jahrgang 1905, S. 101. — 11. Winterabend: Ged. 2 (u. 
Hs.). — 12. Tams r Ged. 1; Ged. 2 (u. Hs.); Deutſche 
Dichterſtimmen, hrsg. von Herm. Cl. Koſel, Wien o. J. 
(18982), S. 53. — 13. Im Traum nur lieb' ich 
dich: Ged. 1; Ged. 2 (u. Hs.); Koſel (wie 12). — 14. 
Abſchied: Apollodora, Belletriſtiſcher Almanach, hrsg. von 
Adolf Herz und Julius Bachſtütz, Wien 1879, S. 11f.; 
Ged. 1; Ged. 2 (u. Hs.). — 15. Errungenſchaft— Hs. 
mit Datum im Nachlaß; im September 1878 in Frohnleiten 

dem Fräulein Ida Kanitz (jetzt Frau Sirk-Kanitz) ohne 
Überſchrift überreicht, welche die Handſchrift nicht mehr be⸗ 
ſitzt, aber den Wortlaut aus dem Gedächtnis niedergeſchrieben 
hat (im Nachlaß); Ged. 1; Ged. 2 (u. Hs.), die letzte Strophe 
hat Saar am 24. März 1893 bei einem Feſt des Deutſchen 
Schulvereines in Klepatſchow bei Blansko der Frau des 
Ingenieurs Otto Kauders verehrt und am 29. Januar 1894 
in die Damenſpende des Konkordiaballes in Wien Gehrinde Ze 
16. Nacht: Moravia 1881, IV. Jahrgang, S. 657; Ged. 1; 
Ged. 2 (u. Hs.); Deutſches Dichterbuch aus Mähren, hrsg. 
von Paul Kirſch und Ottokar Stoklaska, Brünn 1892, 
S. 72; Sonnenblumen 1896 (wie 7); aus der 3. Aufl. 
der Gedichte im Kunſtwart 1903, 1. Oktoberheft, S. 17f. — 
17: een des Tages: Heimat VII. Jahrgang 1882, 
Band J, S. 68; Ged. 1; Ged. 2 (u. Hs.). Hermann Mack, 
Roßlau a. we Elbe, Anhalt, bittet am 7. Mai 1906 um 
die C ee zur Kompoſition. — 18. Vorgefühl: Ged. 1; 
Ged. 2 (u. Hs.). — 19. Sommerlied: Heimat, IV. Jahr⸗ 
gang 1879, Band II, S. 646; Ged. 1; Ged. 2 (u. Hs.). — 
20. An einen kleinen Feuerfalter: Ged. 1; 8209 2 
(u. Hs.); Ver Sacrum III. Jahrgang 1900, Heft 17, 
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264. — 21. Die Lilien: Moravia (wie 16); Ged. 1; 
Ged. 2 (u. Hs.); Mähriſches Dichterbuch (wie 16). — 22. 
Wieder: Heimat IV. Jahrgang 1879, II. Band S. 420, 
u. d. T. „Frühling“; Ged. 1; Ged. 2 (u. Hs.). — 23. 
Taubenflug: Deutſche Wochenſchrift, hrsg. von Dr. Heinrich 
Friedjung, IV. Jahrgang 1886, 11. Juli, Nr. 28, S. 352; 
Ged. 2 (u. Hs.); 1904 handſchriftlich in dem Carmen Sylva 
gewidmeten Album. — 24. Unerwartet: Franzos' Deutſche 
Dichtung, 15. September 1887, Band II, 12. Heft, S. 365 
fakſimiliert; Handſchrift im Beſitz der Frau Ottilie Franzos; 
die zwei letzten Strophen mit Varianten handſchriftlich im 
Nachlaß; Ged. 2 (fehlt in Handſchrift). 25. Ausgleich: Ged. 
1; Ged. 2 (fehlt in Handjchrift). — 26. Herbſt: Dios kuren 
VIII. Jahrgang 1879, S. 1; Ged. 1; Ged. 2 (u. Hs.); 
Koſel (wie 12); Wiener Muſenalmanach, hrsg. von Joſeph 
Kitir, Wien und Leipzig, 1901, S. 113; Sonntagszeitung 
1905/6 (wie 8). S. N achträge S. 185. 

27. Chriſtnacht: Heimat, II. Jahrgang 1877, I. Band, 
S. 201; Ged. 1; Ged. 2 (u. Hs.); Extrablatt (wie 8) 
24. Dezember 1893, Nr. 355, Weihnachts-Feſtbeilage S. 23; 
Die Reichswehr 1896, 25. Dezember; Münchs Haus schatz 
Band I: Deutſche Dichter der Neuzeit, Gedichte durch die 
Dichter ſelbſt ausgewählt, Charlottenburg o. J., S. 51f.; 
Mackay (wie 10) Nr. 876; Weltall 1905, Heft 4, S. 97. 
— 28. Die ſingenden Mädchen: Dioskuren X. Jahr- 
gang 1881, Nr. 34f; Ged. 1; Ged. 2 (u. Hs.); Literatur⸗ 
blatt, hrsg. von B. Loovsky, Wien und Leipzig, IX. Jahr- 
gang, 1. Sept. 1896, S. 1; Der deutſche Spielmann, eine 
Auswahl aus dem Schatz deutſcher Dichtung für Jugend und 
Volk, hrsg. von Ernſt Weber, München 1905, XVIII. 
Band: Stadt und Land, S. 32; Münchs Hausſchatz (wie 27) 
S. 53f.; Zehn lyriſche Selbſtporträts, hrsg. von Theodor 
Weicher, Leipzig 1906 (2. Aufl. 1908) S. 5. — 29. Draht- 
klänge: Ged. 1; Ged. 2 (u. Hs.); A. Renner, Das lyriſche 
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Wien, ne Wien, Leipzig, Berlin, S. 3; Kunſtwart 1903, 
1. Oktober, S. 22; Weltall 1905, J. Jahrgang, Heft 1, S. 1; 
Deutſche Lyrik von Dr. Ernſt Waſſerzieher 1905, Leipzig, 
S. 219f.; Selbſtporträts (wie 28) S. 5. — 30. Landſchaft 
im Spätherbſt: Ged. 1; Ged. 2 (u. Hs.); Sonnenblumen 
1896 (wie 7); Ver Sacrum II. Jahrgang 1899, S. 26; 
Deutſche Lyrik des XIX. Jahrhunderts, Auswahl für die 
oberen Klaſſen höherer Lehranſtalten, hrsg. von Dr. M. 
Consbruch und Dr. Fr. Klinckſieck, Leipzig 1903, S. 277; 
Waſſerzieher 1905 (wie 29) S. 219; Sonntagszeitung 1905 
(wie 8) S. 153; Selbſtporträts (wie 28) S. 6. — 31. Der 
Ziegelſchlag: Friedjungs Deutſche Wochenſchrift 1886, 
25. April, Nr. 17; Ged. 2 (u. Hs.); Ver sacrum (wie 30) 
S. 27; Moderne deutſche Tyriß von Hans Benzmann [1903], 
Leidzig. S 453 f. — 32. me Erdbeere: GE Deutſche 
Dichtung 1887 (wie 24) S. 359; Ged. 2 (u. Hs.). — 
33. Clariſſe (vgl. zu 102): Franzos Deutſche Dichtung, 
Band III, 1. Heft, 1. Okt. 1887, S. 13; Ged. 2 (u. Hs.). 
— 34. Träume: Ged. 1; Ged. 2 (u. O3. — 35. Kindes⸗ 
tränen: Dioskuren V. Jahrgang 1876, S. 521; Ged. 1; 
Ged. 2 (u. Hs.); Münchs Hausſchatz (wie 27) S. 1843 
Heim der Jugend 1905, Heft 1, S. 19. Die erſten vier 
Verſe fakſimiliert im Beſitz des Vereins für Säuglingsmilch⸗ 
verleihung. — 36. Mutter und Tochter: Moravia IV. Jahr⸗ 
gang 1881, S. 657; Ged. 1; Ged 2. (u. Hs.); Mähriſches 
Dichterbuch 1892 (wie 160, S. 72. — 37. An eine 
liebende Schweſter: Dioskuren XI. Jahrgang 1882, 
S. 144f; Ged. 1; Ged. 2 (u. Hs.). — 38. Prüfſtein: 
Ged. 1; Ged. 2 (u. Hs.); eine ſpätere Handſchrift im Beſitz 
des cand. phil. Franz Waſtian in Graz, nach welcher das 
Gedicht in der Feſtſchrift der Abiturienten des k. k. I. Staats⸗ 
gymnaſiums in Graz 1903/4, S. 11, abgedruckt iſt. Die 
vier letzten Verſe als Stammbuchblatt (Wien-Döbling 1904) 
im Beſitz von Karl Koutnik, Bergbuchhalter in Brüx; 
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die zwei letzten im Tanzbüchlein des Südmark-Kränzchens 
im J. 1894. — 39. Dem Wettkämpfer: Dioskuren 
VIII. Jahrgang 1879, S. 2; Ged. 1; Ged. 2 (u. Hs.). — 
40. Lebensregel: Ged. Fr Ged. 2 (u. Hs.); Ged. 3 geht 
auf Ged. 1 zurück! — 41. Weihegefang: Die Überſchrift 
läßt erkennen, daß das Gedicht in dem Jugendalbum nicht 
erſchienen iſt. Moravia IV. Jahrgang 1881, S. 589 u. d. 
T. „Den Kindern zu Neujahr. Ein Weihegeſang“; Ged. 1; 
Ged. 2 (u. Hs.); die zwei letzten Strophen: „Zur Erinnerung 
an das Kinder-Aſyl Humanitas in Kahlenbergerdorf. Koſtüm— 
feſt Sophienſäle 26. Jänner 1898.“ 

42. Unmut: Ged. 1; Ged. 2 (u. Hs.). — 43. Trauer: 
ebenſo. — 44. Laßt mich allein: ebenſo. — 45. Herbſt— 
leſe: ebenſo. — 46. Begegnung: ebenſo — 47. Der 
Säulenheilige: Ged. 2 (u. Hs., wo in Vers 2 anſtatt 
„heil'gen“ zuerſt „ind'ſchen“ jtand). — 48. Ultima ratio: 
Ged. 1; Ged 2 (u. Hs.); Mackay (wie 10) Nr. 1000. — 
49. O wein' dich aus an meiner Bruſt: Ged. 1; Ged. 2 
(u. Hs.); Extrablatt (wie 8) 25. Dezember 1900, Nr. 353, 
S. 11. — 50. Bekenntnis: Dioskuren IX. Jahrgang 1880, 
S. 17; Ged 1; Ged. 2 (u. Hs.). — 51. Umſonſt: Ged. 1; 
Ged. 2 (u. Hs.). — 52. Mahnung: Im Herbſt 1876 dem 
Fräulein Ida Kanitz (jetzt Frau Sirk) in Frohnleiten über- 
geben; die Dame beſitzt die Handſchrift nicht mehr, erinnert 
ſich aber genau, daß eine der erſten Zeilen durchſtrichen 
war. Heimat II. Jahrgang 1877, S. 51; Ged. 1; Ged. 2 
(u. Hs.). — 53. Gebet: Dioskuren IV. Jahrgang 1875, 
S. 213; Ged. 1, Ged. 2 (u. Hs.); Die Literatur (wie 160), 
3. Heft, S. 81; Kirchner 1897 (wie 2) S. 72; Karl Leim⸗ 
bach, Ausgewählte Deutſche Dichtungen, Leipzig und Frank— 
furt a. M., XIII. Band, S. 232 [1906]. 

54. Das Sonett: Dioskuren I. Jahrgang 1872, 
S. 234; Ged. 1; Ged. 2 (u. Hs.). — 55. Berichtigung: 
Dioskuren X. Jahrgang 1881, S. 34; Ged. 1; Ged. 2 
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(u. Hs.). — 56. Widerſpruch: Ged. 1; Ged. 2 (u. Hs.). — 
57. Wunſch: ebenſo. — 58. Klage: Ged. 1; Ged. 2 (u. 
Hs.); Sonntagszeitung (wie 6) 1905/8, S. 153; Wiener 
Almanach von J. Jäger XV. Jahrgang 1907, S. 2 (die 
Angabe, daß der Dichter dieſes Sonett kurze Zeit vor ſeinem 
Tode für den Almanach geſchrieben habe, iſt alſo ein Irr⸗ 
tum; Saar hat der Redaktion, wie ſo vielen anderen, ein 
längſt gedrucktes Gedicht eingeſchickt')ꝛ — 59. Klarheit: 
Ged. 1; Ged. 2 (u. Hs.); Selbſtporträts (wie 28) S. 6. — 
60. Zuletzt: Ged. 1; Ged. 2 (u. Hs.); Renner (wie 29) 
1899, S. 7; Kitir (wie 26) 1901, S. 113. — 61. Sonn⸗ 
tag: Ged. 1; Ged. 2 (u. Hs.); Sonntagszeitung 1905/6 
(wie 6): Dichtergrüße, Neuere deutſche Lyrik ausgewählt von 
Eliſe Polko, 15. Auflage, Leipzig o. J., S. 55. — 62. Auf 
einen alten Schloßpark: Ged. 1; Ged. 2 (u. Hs.). — 
63. Italia: ebenſo; „1880“ erſt in der dritten Auflage. — 
64. Dem Künſtler: Dioskuren XI. Jahrgang 1882, S. 
144; Ged. 1; Ged. 2 (u. Hs.); Der Scherer, II. Jahrgang 
Nr. 43, 1. Oktober 1905, S. 2 fakſintiliert. — 65. Myſte⸗ 
rium: Ged. 1; Ged. 2 (u. Hs.). — 66. Konſequenz: 
Ged. 2 (u. Hs.). — 67. Ad notam: Franzos' Deutſches 
Dichterbuch aus Oſterreich, Leipzig 1883, S. 92, u. d. T. 
„Den Künſtlern“; auf der dieſem Drucke zugrunde liegenden, 
mit dem Datum verſehenen Handſchrift, im Beſitze der Frau 
Ottilie Franzos, iſt der Titel „Zur Beherzigung“ durch⸗ 
geſtrichen, offenbar von Franzos, von dem auch die Über⸗ 
ſchrift „Den Künſtlern“ dem Dichter an die Hand gegeben 
wurde; Ged. 2 (u. Hs.); Jahresbericht der Leſe- und Rede⸗ 
halle jüdiſcher Hochſchüler in Wien über das Vereinsjahr 
1902, S. 20, u. d. T. „Zur Beherzigung“; Consbruch 1903 
(wie 30), S. 277; die drei letzten Verſe auch in der Damen- 
ſpende des Konkordiaballes am 3. Februar 1902 und in 
der Feſtgabe zur Jubelfeier des Deutſchen Schulvereins am 
15. Mai 1905, Wien, S. 43. — 68. Einem verſchollenen 
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Lyriker: Ged. 1; Ged. 2 (u. Hs.). — 69. So iſt's: eben⸗ 
jo (in Ged. 1 lautet der letzte Vers: „Die Zeit, die es ge= 
ſtattet, mögt ihr preiſen!“) — 70. Bei einem Dichter— 
begräbnis: Ged. 1; Ged. 2 (u. Hs.); danach im Heim- 
garten XII. Jahrgang 1888, S. 427; Lyriſche Andachten 
geſammelt von Ferdinand Gregori, Leipzig 1905, S. 318f. 
— 71. Einem Toten: Franzos' Deutſche Dichtung III. Band, 
4. Heft, S. 115, 15 November 1887, mit den beiden 
folgenden Nummern (72f.) unter dem Geſamttitel „Drei 
Sonette“, der auch auf der dieſem Druck zugrunde liegenden 
Handſchrift (Wiener Stadtbibliothek) ſteht; Ged. 2 (u. Hs.). 
— 72. Fluch: Bei Franzos und in der Handſchrift (wie 
71) lautet der Titel „Das iſt's“, der erſt in der den Ge— 
dichten 2 zugrunde liegenden Handſchrift in „Fluch“ geändert 
wurde; Oſterreichiſches Kaiſer-Jubiläums-Dichterbuch, hrsg. 
von Haſſenberger und Truxa, Wien 1894, S. 202. — 
73. Das Mitleid der Welt: wie 71; Haſſenberger (wie 
72) S. 201f. — 74. Antwort: Ged. 1; Ged. 2 (u. Hs.). 
— 75. Päan: Ged. 1; Ged. 2 (u. Hs.); Jugend 1905 
Nr. 22, S. 406; Heimgarten XXX. Jahrgang 1906, S. 
258. — 76. Grund: Ged. 2 (u. Hs.); Leimbach (wie 53) 
1906, S. 232. — 77. Mein Lied: Ged. 1; Ged. 2 (u. 
Hs.); Sonntagszeitung 1905/0 (wie 6), S. 763; die drei 
letzten Verſe in der Damenſpende des Konkordiaballes am 
3. Februar 1902. 

78. Die Lyrik: Handſchrift im Nachlaß; Ged. 1; Ged. 2 
(u. Hs.); Sonnenblumen 1896 (wie 7); Renner 1899 (wie 
29) S. 3; Haſſenberger 1899 (wie 72) S. 201f.; Jahrbuch 
des Scheffelbundes 1904, S. 181f.; Das literariſche Deutſch— 
Oſterreich, Wien, V. Jahr, 12. Heft, Dezember 1905; Selbſt⸗ 
porträts 1906 (wie 28) S. 5 (dieſer nach dem Brief 
des Verlegers am 7. April 1906 von Saar korrigierte und 
revidierte letzte Druck liegt meinem Abdruck zugrunde). — 
79. A se stesso: Ged. 1; Ged. 2 (u. Hs.). — 80. An 
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einen kleinen Fiſch: ebenſo. — 81. Die Malven: Ged. 1; 
Ged. 2 (u. Hs.); Ver Sacrum IV. Jahrgang 1901, 13. Heft, 
S. 215. — 82. Die Lerche: Ged. 1; Ged. 2 (u. Hs.); 
Haſſenberger 1899 (wie 72) S. 201; Leimbach 1906 (wie 
53) S. 233. — 83. Der Trauermantel: Dioskuren XIII. 
Jahrgang 1879, S. 17; Ged. 1; Ged. 2 (u. Hs.); Sonnen⸗ 
blumen 1896 (wie 7); Leimbach 1906 (wie 53) S. 233. 
— 84. Die Primeln: Dioskuren IX. Jahrgang 1880, 
S. 18f; Ged. 1; Ged. 2 (u. Hs.). — 85. An den Mond: 
Ged. 1; Ged. 2 (u. Hs.). — 86. Klugheit: ebenſo. — 
87. Den Starken: Dioskuren X. Jahrgang 1881, S. 35; 
Ged. 1; Ged. 2 (u. Hs.). — 88. Beati possidentes: 
Heimat VI. Jahrgang 1881, I. Band, S. 308; Ged. 1; 
Ged. 2 (u. Hs.). — 89. Selig ſind die Armen im Geiſte: 
Ged. 1; Ged. 2 (u. Hs.). — 90. An ein Kind: ebenſo. 
— 91. An ein tanzendes Mädchen: ebenſo. — 92. 

93. Auf der Lobau: ebenſo. 
— 94. Nänie: ebenſo. — 95. Den Jüngern: Ged. 1; 
Ged. 2 (u. Hs.); Jahrbuch des Scheffelbundes 1903, S. 270 f.. 
u. d. T. „Den Jungen“. — 96. Requiem: Ged. 1; Ged. 2 
(u. Hs.); Consbruch (wie 30) S. 77. 

97. Nacht und Tag: Erſter Entwurf auf einem Folio⸗ 
bogen mit einigen anderen lyriſchen Anſätzen im Nachlaß; 
Dioskuren III. Jahrgang 1874, S. 139; Ged. 1; Ged 2 
(u. Hs.). — 98. Opferſtunde: Ged. 1; Ged. 2 (u. Hs.); 
Renner (wie 29) 1899, S. 107f. — 99. Eliſabeth: 
Dioskuren I. Jahrgang 1872, S. 234; Ged. 1; Ged. 2 
(u. Hs.). Vgl. die Novelle „Die Pfründner . — 100. „Lydia: 
Ged. 1; Ged. 2 (u. Hs.); Renner 1899 (wie 29) S. 107f. 
— 101. An eine junge Holländerin: Ged. 1; Ged. 2 
(u. Hs.). — 102. Franziska: Dioskuren XL Jahrgang 1883, 
S. 144; Ged. 1; Ged. 2 (u. Hs., wo der Titel ausgeſtrichen, 
durch „Clariſſa“ [vgl. 33] erſetzt und dann wieder in „Franziska“ 
geändert iſt). Gemeint iſt Franziska von Wertheimſtein, vgl. 
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240 und 280 ff. — 103. High- life: Ged. 1; Ged. 2 (u. Hs.) 
— 104. Vergeſſene Liebe: Der erſte Druck, worin ſich der 
Dichter im Geiſt um fünfzig (nicht dreißig) Jahre zurückverſetzt 
ſieht, liegt mir durch die Güte des Herrn Franz Schaller 
in einem Zeitungsausſchnitt vor, den ich trotz allem Suchen 
nicht näher feſtſtellen kann; Ged. 1; Ged. 2 (u. Hs.); Danzers 
Armeezeitung, XI. Jahrgang 1906, Nr. 16, S. 13. — 
105. Amara: Ged. 1; Ged. 2 (u. Hs.). — 106. Einer 
Dichterin: Ged. 2 (u. Hs.). — 107. Ottilie: Handſchrift 
im Nachlaß; Dioskuren IX. Jahrgang 1881, S. 17; Ged. 1; 
Ged. 2 (u. Hs.); Benzmann 1903 (wie 31), S S. 455; Selbſt⸗ 
porträts 1906 (wie 28), S. 7. — 108. Letzte Liebe: 
Ged. 1; Ged. 2 (u. Hs.). — 109. Liebes ſzene: Ged. 1 
(danach in der Heimat VII. Jahrgang 1882, I. Band, S. 
180); Ged. 2 (u. Hs.); Wiener Almanach von J. Jäger 
VI. Jahrgang 1897, S. 19f.; Renner 1899 (wie 29), S. 3; 
Kitir 1901 (wie 26), S. 114; Wiener Künſtlerkalender 1906, 
Januar; Selbſtporträts 1906 (wie 28), S. 77. Im Nach— 
laß auch in einem Separatabdruck erhalten, der wohl ein 
Korrekturbogen für die Selbſtporträts iſt. 

110. Der Dichter: Franzos' Deutſche Dichtung, II 
Band, Heft 12, 15. September 1887, Nr. 359; Ged. 2 (u. 
Hs.); Leimbach 1896 (wie 53), S . 233. — 111. Arbeiter⸗ 
gruß: Oſterreichiſche bench von Anton Edlinger, Wien 
1883, I. Jahrgang, 2. Heft, S. 115; Handſchrift der Wiener 
Stadtbibliothek, unter der Überschrift „Fünf Gedichte von 
Ferdinand von Saar“, die Nummern 133, 111, 136, 
138, 145 enthaltend; Ged. 2 (u. Hs); Consbruch 1903 
(wie 30), S. 277; Münch (wie 27), S. 50 f.; Großſtadtlyrik, 
herausgegeben von Heinz Möller, Leipzig o. J.; Mackay 
(wie 10), Nr. 726; Waſſerzieher 1905 (wie 29), S. 219. 
— 112. Kloſtergarten: Ged. 2 (u. Hs.). — 113. An 
eine Unglückliche: ebenſo; in der Handſchrift lautete der 
Titel früher: „Gezeichnet“, dann „Frauenlos“, endlich „An 
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eine Unglückliche“. — 114. Böſe Jahre: Dioskuren XIV. 
Jahrgang 1885, S. 82f.; Ged. 2 (u. Hs.); Handſchrift im 
Nachlaß, unter dem Geſamttitel „Rückblicke von Ferdinand 
von Saar“ und ohne Untertitel, nur mit I-III bezeichnet, 
enthält die drei Sonette 114, 186 u. 223 und liegt dem 
Abdruck dieſer drei Sonette im Jahrbuch des Scheffelbundes 
1896, S. 119ff., zugrunde; Renner 1899 (wie 29) S. 6f. 
— 115. Taedium vitae: Ged. 2 (u. Hs.). — 116. Zu⸗ 
geſtändnis: Ged. 1 u. d. T. „Zuſtimmung“, Ged. 2 (u. 
Hs., wo der Titel urſprünglich „Einklang“ gelautet zu haben 
ſcheint)) Wiener Almanach von J. Jäger, XI. Jahrgang 1902, 
S. 3f. „Zwei Gedichte“ (I: 116, II: 117), unſeres u. d. T. 
„Geſtändnis“. — 117. Reinheit: Ged. 2 (u. Hs.); Wiener 
Almanach 1902 (wie 116), S. 3f.; Oſterreichiſche Dichter, zum 
60. Geburtstag Detlev von Liliencrons herausgegeben von 
Adolf Donath, Wien (1904), S. 1 (der letzte authentiſche 
Text). — 118. Novemberlied: Dioskuren XIV. Jahrgang 
1885, S. 82 u d. T „Spätherbſt“; Ged. 2 (u. Hs.). — 
119. Ein anderes: Ged. 2 (u. Hs.); die letzte Strophe 
als Motto über der Saarnummer der Sonnenblumen, Juli 
1896 (wie 7). — 120. Bitte: Franzos' Deutſches Dichterbuch 
aus Oſterreich, Leipzig 1883, S. 91; die dieſem Druck zugrunde 
liegende Handſchrift im Beſitz der Frau Ottilie Franzos; 
der Untertitel „An * * *“ T erſt in Ged. 2 (u. Hs.); Gregori 
(wie 70), S. 318f. — 121. Alter: Vom Fels zum Meer 
VI. Jahrgang 1886/7, I. Band, S. 239; Ged. 2 (u. Hs.); 
Dichtergrüße zum neuen Jahre 1894, Beilage zur Grazer 
Tagespoſt Nr. 360, fakſimiliert („Wien-Döbling, Weihnachten 
1893“); Benzmann 1903 (wie 31), S. 453f.; die erſten vier 
Verſe auch als Stammbuchblatt im Nachlaß. — 122. Gefaßt: 
Dioskuren XIV. Jahrgang 1885, S. 83; Ged. 2 (u. Hs.); 
Wiener Almanach von J. Jäger, XII. Jahrgang 1903, S 13; 
aus dem Reiche der Schminke und der Tinte, herausgegeben 
von Dr. R. Fellner, Hans Homma, Heinrich Kadelburg, Wien 
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1907, S. 70 (fakſimiliert, letzter Text); die letzte Strophe 
handſchriftlich im Beſitz von Dr. Ernſt Lohſing („Wien im Januar 
1895“, vgl. Neue Freie Preſſe 26. Juli 1906) und fakſimi⸗ 
liert („7. März 1906“) vom Verein für Säuglingsmilch⸗ 
verleihung. 

123. Sonnenwende der Liebe: Erſter Entwurf hand⸗ 
ſchriftlich im Nachlaß; Dioskuren XV. Jahrgang 1886, S. 
152 mit 124 unter dem Haupttitel: „Freie Rhythmen“; 
Ged. 2 (u. Hs). Wiener Mode XI. Jahrgang 1897, 
Heft 1, S. 29, 1. Oktober; die vier erſten Verſe in der 
Damenſpende des Konkordia-Balles am 3. Februar 1902. 
— 124. Die Pappeln: Dioskuren 1886 (wie 123); Ged. 2 
(u. Hs.); Sonnenblumen 1896 (wie 7). — 125. Wiener 
Votivkirche: Ged. 2 (u. Hs.); danach Heimgarten 1888 
(wie 6). — 126. Demitaliſchen Dichter: Ged. 2 (u. Hs.) — 
127. Höchſtes Ziel: Ged. 2 (u. Hs.; wo der vorletzte Vers 
lautet: „Und in Kunſt und Wiſſenſchaft“. > 128. Erkenntnis: 
Ged. 2 (u. Hs.); Sonnenblumen 1896 (wie 7); Renner 1899 
(wie 29), S. 10f; J. V. von Scheffel, Blätter der Erinne— 
rung an die Enthüllung ſeines Denkmales auf Aggſtein 1903, 
herausgegeben von der Scheffelgemeinde in Wien, geleitet 
von Wilhelm Pozdsna, S. 45. — 129. An das Glück: 
Ged. 2 (u. Hs.); Oſterreichs Illuſtrierte Zeitung zur Feier 
von Saars 69. Geburtstag, 30. September 1902. — 130. 
An den Tod: Franzos' Deutſche Dichtung, Band II, 12. 
Heft, 15. September 1887, S. 359; die dieſem Druck zu— 
grunde liegende Handſchrift im Beſitz der Frau Ottilie 
Franzos; Ged. 2 (u. Hs.); Selbſtporträts (wie 28), ©. 6 
(letzter authentiſcher Druck). — 131. Palinodie: Franzos 
1887 (wie 130), die Handſchrift im Beſitz der Frau Ottilie 
Franzos; Ged. 2 (u. Hs.); danach, ſeltſamer Weiſe ohne 
die vorhergehende Nummer, zu der die unſrige eben die 
Palinodie bildet, im Heimgarten 1888 (wie 6), S. 428. — 
132. Miserere: Dioskuren XV. Jahrgang 1886, S. 
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153f.; Ged. 2 (u. Hs.); Benzmann 1903 (wie 31), 
S. 454. 

133. Der Schäfer: Ged. 2 (u. Hs.); Handſchrift der 
Wiener Stadtbibliothek (wie 111); Heimgarten 1897, S. 66; 
Deutſches literariſches Jahrbuch des Vereines „Deutſches 
Haus“ in Brünn, Brünn 1902 (mit Saars Bildnis), ent⸗ 
hält unter der Geſamtüberſchrift „Drei Gedichte von Blansko“ 
133, 134 u. 135; Der deutſche Spielmann 1905 (wie 28), 
XX. Band, S. 73f. — 131. Die Zigeunerin: Friedjungs 
Deutſche Wochenſchrift III. Jahrgang 1885, Nr. 35, 30. Auguſt, 
S. 7f., enthält unter dem Geſamttitel „Drei Frauen⸗ 
bilder“ 134, 138 u. 144; die unter demſelben Geſamttitel 
im Nachlaß befindliche Handſchrift ſcheint für dieſe Wochen- 
ſchrift beſtimmt geweſen zu ſein, wurde aber zurückgelegt, 
denn ſie enthält 134, 138 u. 142; Brünn 1902 (wie 
133). — 135. Die Kuh: Ged. 1 u. d. T. „Menſchen⸗ 
jammer“, der in der den Ged. 2 zu Grunde liegenden Hand— 
ſchrift durchgeſtrichen und durch „Die Kuh“ erſetzt wurde; 
Brünn 1902 (wie 133) u. d. T. „Das Bahnwächterhaus“. — 
136. Das erwachende Schloß: Handſchrift der Wiener 
Stadtbibliothek (wie 111); Ged. 2 (u. Hs.); Oſterreichiſche 
Rundſchau von Berger und Gloſſy, VIII. Band, Heft 92, 
S. 52., 9. Auguſt 1906, alſo ſchon nach des Dichters Tode, 
aber nach einer jetzt in Gloſſys Beſitz befindlichen Hand— 
ſchrift, die die letzte Redaktion enthält. — 137. Die Wander- 
truppe: Ged. 1; Ged. 2 (u. Hs.). An Weilen, Ehrenhauſen 
29. Juni 1870: „Seit einigen Tagen iſt eine fliegende 
Truppe da, die im Wirtshausſaale Vorſtellungen gibt“; das 
Gedicht iſt aber jpäteren Datums, wie der Stich auf Wilbrandts 
Meſſalina zeigt. — 138. Das junge Weib: Die erſte 
Niederſchrift auf einem Foliobogen zwiſchen „Genügen“ (157) 
und „Das Korn“ (198); ſie ſtimmt faſt ganz mit dem erſten 
Druck in Franzos' Dichterbuch 1883 (wie 67) S. 92 über⸗ 
ein, wo der Titel gleichfalls „Lebensbild“ lautet und die 
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fünfte Stropfe ganz fehlt. Obwohl Saar an Franzos ſchreibt, 
das Gedicht ſei genau ſo erlebt, hat es doch ſpäter ſtarke 
Anderungen erfahren. Dieſe liegen in einer Handſchrift 
des Nachlaſſes (wie 111) vor und in dem zweiten Ab- 
druck bei Friedjſung 1885 (wie 134), und fie find dann 
auch in Ged. 2 (u. Hs.) und in den Deutſchen Spielmann 
(wie 28), XVIII. Band 1905, übergegangen. — 139. 
Das alte Ehepaar: An der ſchönen blauen Donau I. Jahr- 
gang 1886, 9. Heft, S. 391; Ged. 2 (u. Hs.). — 140. 
Kirchenbild: Heimat II. Jahrgang 1877, S. 68 (mit Bild 
von Guſtav Kunz), wo der Sammler in Strophe 3 die Armen⸗ 
büchſe ſchonend hinter ſeinem Rücken verbirgt und die Gabe 
nicht annimmt) u. d. T. „Das Schärflein der Witwe“; Ged. 
1 u. d. T. „Das Scherflein der Witwe. Ein Kirchenbild“; 
erſt in der den Ged. 2 zugrunde liegenden Handſchrift iſt 
der Untertitel zum Haupttitel erhoben. — 141. Das letzte 
Kind: Ged. 2 (u. Hs., wo zuerſt ſtand: „Schon vor Jahren 
war's das zehnte“); Mackay (wie 10), Nr. 734. — 142. 
Die Amerikanerin: Ged. 2 (u. Hs., wo der Titel urſprüng⸗ 
lich lautete: „An eine Deutſch⸗Amerikanerin“); Vom Fels zum 
Meer, Jahrgang 1890, Band I, Spalte 524; Handſchrift 
des Nachlaſſes (wie 134). — 143. Die alternde Magd: 
Ged. 2 (u. Hs.); Der Scherer, II. Jahrgang 1905, zweites 
Novemberheft Nr. 96, S. 3. — 144. Die Poſt⸗Elevin: Ged. 
1; Friedjung 1885 (wie 134), S. 7f.; Ged. 2 (u. Hs.); 
danach wieder bei Friedjung 1887, 3. Dezember, Nr. 49, 
S. 725; Kalender des Deutſchen Schulvereines, Wien 1887, 
S. 58. — 145. Stella: Erſter Entwurf u. d. T. „Die 
neue Aſpaſia“ und Reinſchrift, wo dieſer Titel ausgeſtrichen 
und durch „Stella“ erſetzt iſt, im Nachlaß; Handſchrift der 
Wiener Stadtbibliothek (wie 111), wieder u. d. T. „Die 
neue Aſpaſia“, der ſich auch im erſten Druck in Friedjungs 
Deutſcher Wochenſchrift, II. Jahrgang 1884, 13. Januar 
Nr. 2, S. 6 findet, noch in der den Ged. 2 zugrunde 
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liegenden Handſchrift ſchwankt Saar zwiſchen „Die neue 
Aſpaſia“, „Urania“ und endlich Stella“; der Abdruck bei 
Friedjung 1887 (wie 144) beruht auf Ged. 2; aber in 
„Germania, Deutſche Dichter der Gegenwart“, hrsg. von G. 
Dahms, Berlin 1891, S. 103f., lautet der Titel wieder „Die 
neue Aſpaſia“, obwohl der Text zu Ged. 2 ſtimmt. — 146. 
Der Eiſenbahnzug: Ged. 1; Ged. 2 (u. Hs.); Mackay (wie 
10) Nr. 741; Selbſtporträts (wie 28) S. 9. Vgl. Eiſenbahn⸗ 
fahrt (159). — 147. Proles: An der ſchönen blauen Donau, 
II. Jahrgang 1887, Heft 13, S. 295; Ged. 2 (u. Hs.); Wiener 
Almanach von H. Bohrmann und J. Jäger I. Jahrgang 
1892, S. 11f. Vgl. 214 und Wiener Elegien VIII. — 
148. Votivbild: „An Frau Lili) G(. .... ) S(opfen)* 
fehlt in den beiden erſten Drucken in der Neuen Freien Preſſe 
Nr. 13923, 31. Mai 1903, S. 40, und im Kalender des 
Deutſchen Schulvereines auf das Jahr 1905, XIX. Jahrgang, 
Wien, S. 18; erſt in Ged. 3. 

149. Dem Großherzog Karl Alexander: Ged. 1; 
Ged. 2 (u. Hs.). — 150. An ein edles junges Brüder- 
paar (Die Söhne der Fürſtin Marie Hohenlohe: Prinz 
Konrad, ſpäter Statthalter in Trieſt, 1906 Miniſterpräſident, 
und Prinz Philipp, P. Conſtantin O. S. B., Profeſſor des 
römiſchen Rechtes in S. Anselmo sub Aventino in Rom): 
Ebenſo. — 151. Widmung: Ged. 1. u. d. T.: „An Frau 
Joſephine von Wertheimſtein mit meiner Novelle: Die Stein⸗ 
klopfer“; Ged. 2 (u. Hs.). — 152. Nachruf (für Baron 
Hermann Todesco, den Sohn Sophiens, der auf einer Fahrt 
mit dem Kutſchierwagen von Mödling nach Wien verunglückte 
und nach Jahresfriſt ſtarb): Dioskuren VI. Jahrgang 1897, 
S. 39f.; Ged. 1; Ged. 2 (u. Hs.). — 153. Das Grab in 
Weidling: Neue Freie Preſſe Nr. 13639, 13. Auguſt 1902; 
danach Deutſche Heimat V. Jahrgang 1902, Band II, Heft 
47 vom 24. Auguſt, S. 606; erſt in Ged. 3. — 154. 
An ***: Ged. 1; Ged. 2 (u. Hs.). — 155. Dem Andenken 
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meiner Mutter: Ged. 1, wo „1882“ fehlt; Ged. 2 (u. Hs.); 
Kunſtwart 1903, 1. Oktoberheft. S. 18f. — 156. Melanie 
(Des Dichters Gattin, geb. Lederer): Ged. 2 (u. Hs.). 

b) Nachklänge 1899. 

Die zweite Gedichtſammlung von Saar iſt in den 
„Nachklängen. Neue Gedichte und Novellen“, die im Fe— 
bruar 1899 in 1200 Exemplaren erſchienen und „Alfred 
Freiherrn von Berger zugeeignet“ waren, erſchienen. Die 
„Gedichte“ füllen die erſten 75 Seiten, worauf (Seite 77 
bis 131) die „dramatiſchen Fragmente“ („Ludwig XVI.“ 
und „Benvenuto Cellini“) folgen, die hier eine Unterabtei⸗ 
lung der „Gedichte“ bilden. Die eigentliche Lyrik iſt auf 
dieſelben Rubriken verteilt wie in unſerer Ausgabe, der die 
„Nachklänge“ zugrunde liegen. Bei der Überſendung an 
Dora Pollak ſagt der Dichter ſelber (S. 100): „Manches 
hat hier nachgeklungen, was ſchon früh in mir erklang“; das 
wird nicht bloß durch die drei Nummern (160, 162 und 
171) bewahrheitet, die aus der erſten Auflage der Gedichte 
1882 hier wieder aufgenommen wurden, ſondern auch durch 
die Handſchriften des Nachlaſſes, die wiederholt aus ſehr 
früher Zeit ſtammen. 

In dem folgenden Verzeichnis der Druckorte ſind die 
„Nachklänge“ bei jeder Nummer unter Februar 1899 ein⸗ 
zureihen. a 

157. Genüge: Drei Handſchriften im Nachlaß: die 
erſte mit „Lebensbild“ (138) und „Das Korn“ (198) auf 
einem Folioblatte, alſo für den erſten Abdruck in Franzos' 
Deutſchem Dichterbuch aus Oſterreich, Leipzig 1883, S. 91 
beſtimmt, mit dem aber die beiden andern Einzelblätter noch ge⸗ 
nauer übereinſtimmen. Die zweite Strophe handſchriftlich auf einer 
Korreſpondenzkarte im Beſitze von Fräulein Laura Seifert in 
Wien. — 158. Allgegenwart: Zwei Handſchriften im Nach⸗ 
laß; Das Deutſche Dichterheim, XVI. Jahrgang 1896, Heft 21, 
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S. 621; Kirchner 1897 (wie 2), S. 269; Feſtblätter zum 
ſechſten deutſchen Sängerbundesfeſte in Graz (1902), Heft 6, 
S. 188, die dieſem Druck zugrunde liegende Handſchrift 
(„Blansko in Mähren“) im Beſitz des Abgeordneten Dr. 
Heinrich Waſtian in Marburg a. d. D.; Feſtſchrift, her⸗ 
ausgegeben vom Turnverein in Komotau zu ſeinen Feſt⸗ 
tagen in der Zeit vom 6. bis 8. Auguſt 1904, S. 30. — 
159. Eiſenbahnfahrt: zwei Handſchriften im Nachlaß; 
Kalender des Deutſchen Schulvereines, VIII. Jahrgang 1894, 
Wien, S. 107. Nach Milows Mitteilung (a. a. O., XVII. 
Jahrgang 1903, S. 4) aus der älteſten, ſpäter ganz ver⸗ 
worfenen Gedichtſammlung; vgl. oben 146. — 160. Ge⸗ 
ſang der Armen im Winter: Die Literatur, Monatshefte 
für Dichtkunſt und Kritik, herausgegeben von Max Stempel, 
I. Jahrgang 1880, 1. Heft Januar, Berlin, S. 74; Ged. 1; 
Handſchrift im Nachlaß; Blätter für Deutſche Dichtung, Jahr⸗ 
buch des Vereines für Deutſche Literatur: Oſtarrichi, II. 
Jahrgang 1894, Wien, S. 14; Unterhaltungsblatt zur Mär⸗ 
kiſchen Volksſtimme; 1906 Nr. 2, Sonntag 14. Januar. — 
161. Wohltätigkeits-Redoute: Zwei Handſchriften im 
Nachlaß; An der ſchönen blauen Donau, I. Jahrgang 1886, 
3. Heft, S. 77. — 162. Für den Leiermann: Zwei 
Handſchriften im Nachlaß; Ged. 1; Wiener Almanach von 
J. Jäger, VIII. Jahrgang 1899, S. 15. — 163. Die 
Gemälde: Vier Handſchriften im Nachlaß; An der ſchönen 
blauen Donau, III. Jahrgang 1888, Heft 13, S. 292. — 
164. Enkelkinder: Drei Handſchriften im Nachlaß, wo, wie 
im erſten Druck (An der ſchönen blauen Donau, I. Jahr⸗ 
gang 1886, Heft 9, S. 267), das letzte Wort „Dilettanten“ 
lautet. Eine andere Handſchrift im Beſitz des Schriftſtellers 
Joh. Kaſpar von Walzel, dem ſie Saar am 11. Auguſt 1902 
geſchenkt hat, hat wie die ſpäteren Drucke in Cottas Muſen⸗ 
almanach, herausg. von Otto Braun, I. Jahrgang 1891, 
S. 183 f., und in der Zeitſchrift Deutſch⸗Böhmerland, II. 
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Jahrgang 1901/2, S. 14, ſchon unſere Lesarten. — 165. 
Neue Kunſt: Renner 1899 (wie 29), S. 10f; Jahrbuch 
des Scheffelbundes 1902, S. 122. | 

166. Die Nonnen: Handſchrift im Nachlaß; Deutſches 
Dichterbuch aus Mähren, hrsg. von Paul Kirſch und Otto⸗ 
kar Stocklaska, Brünn 1892, S. 75. — 167. Das tote 
Haus: Fünf Handſchriften im Nachlaß, von denen keine das 
Datum und nur eine die dritte und vierte Strophe hat. — 
168. Das Judenweib: Vier Handſchriften im Nachlaß; 
An der ſchönen blauen Donau, II. Jahrgang 1887, Heft 8, 
S. 178. — 169. Kontraſte: Erſter Entwurf und Rein⸗ 
ſchrift im Nachlaß; Kalender des Deutſchen Schulvereins, 
IV. Jahrgang 1890, S. 54; Cottaſcher Muſenalmanach, 
hrsg. von Otto Braun, I. Jahrgang 1891, S. 185 f.; 
Blätter für Deutſche Dichtung, Jahrbuch des Vereins „Oſtar— 
richi“, I. Jahrgang 1893, Wien; Wiener Neujahrs-Alma⸗ 
nach 1895, S. 10 ff., Renner 1899 (wie 29), S. 107; 
Neuer Muſenalmanach, hrsg. von Joſeph Kitir 1901, Wien 
und Leipzig, S. 114 f.; Der deutſche Spielmann 1905 (wie 
28), S. 16ff.; Selbſtporträts 1906 (wie 28), S. 16f. — 
170. Die Entarteten: Erſter Entwurf im Beſitz von Dr. 
A. Bettelheim; zwei Handſchriften im Nachlaß. — 171. 
Nachtbild: Die den Ged. 1 zugrunde liegende Handſchrift 
im Nachlaß; in Friedjungs Deutſcher Wochenſchrift II. Jahr⸗ 
gang 1884, Nr. 5 vom 3. Februar, S. 7, „Aus den Ged. 1“, 
aber mit einigen Varianten; Wiener Almanach von J. Jäger, 
V. Jahrgang 1896, S. 11 f., die dieſem Abdruck zugrunde 
liegende Handſchrift ſamt Korrekturfahne im Nachlaß; Der 
Deutſche Spielmann 1905 (wie 28), S. 34f. 

172. Der Dichter: Cottas Muſenalmanach, hrsg. von 
Otto Braun, 1895, S. 199 ff., mit „Aufflug“ (242) und 
„Italien“ (176) unter dem Geſamttitel „Drei Oden“; 
Theater⸗, Kunſt⸗ und Literaturzeitung von Iſidor Obſtgarten, 
Oktober 1896 (1895? 1906? Sicheres war aus Czernowitz 
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nicht zu erfahren) mit 176 und 182 unter dem Geſamt⸗ 
titel: „Drei Oden“; die dieſem Abdruck zugrunde liegende 
Handſchrift im Nachlaß. — 173. Germania: Handſchrift 
im Nachlaß. — 174. Auſtria: Handſchrift (7 Strophen!) 
im Nachlaß; Cosmopolis, Internationale Revue, Jahrgang 
1898, S. 277; Die Wage, Wochenſchrift, Wien, I. Jahr⸗ 
gang 1898, 1. Heft, S. 4; daraus abgedruckt in Alt⸗Wien, 
VII. Jahrgang 1898, S. 70, wo dann im VIII. Jahr⸗ 
gange 1899, S. 70, Entgegnungen auf Saars angeblich 
unpatriotiſches Gedicht von Albertine Ilg und Leopold Stie⸗ 
böck (letzterer in einem Aufſatz u. d. T. „Austria erit in 
orbe ultima“). In den „Nachklängen“ hat Saar infolge⸗ 
deſſen den Wortlaut ſehr abgeſchwächt. — 175. Ludwig der 
Bayer: Handſchrift im Nachlaß (Str. 1 fehlt, dagegen iſt 
Str. 4 aus zwei Strophen in eine zuſammengezogen). — 
176. Italien: Handſchrift im Nachlaß; Blätter für Deutſche 
Dichtung (wie 169), III. Jahrgang 1895, 3. Heft, S. 32; 
Cottas Muſenalmanach 1895 (wie 172), S. 200; Obſt⸗ 
garten 1896 (? wie 172). Überall wendet ſich die zweite 
Strophe gegen die Freilichtmaler. — 177. Grillparzer: 
Handſchrift im Nachlaß; Wiener Neujahrsalmanach 1895, 
S. 7ff. (vorletzte Strophe fehlt). — 178. Das Drama: 
Zwei Handſchriften im Nachlaß. — 179. Auf den Tod 
einer jungen Schauſpielerin (Joſephine Weſſely, f 12. Aug. 
1887): Handſchrift mit ſehr perſönlichen Ausfällen im Nach⸗ 
laß: es iſt von „Nora's Fakſen“ die Rede, Str. 4. wendet 
ſich gegen den Kritiker des Burgtheaters, L. Speidel. — 
180. Gambettas Tod: Zwei Handſchriften im Nachlaß, die 
frühere in freien Rhythmen. — 181. Chaos: Wiener Almanach 
von J. Jäger, VIII. Jahrgang 1899, S. 14; Leimbach 1906 
(wie 53), S. 234. — 182. Artur Schopenhauer: In 
der Handſchrift des Nachlaſſes und im erſten Druck (Jahr⸗ 
buch des Scheffelbundes 1897, S. 99) fünf Strophen, von 
denen die zweite ſpäter fallen gelaſſen wurde; dieſe findet 
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ſich auch bei Obſtgarten 1896 (? wie 172), wo aber dafür 
die letzte fehlt. 

183. Belvedere in Wien: Zwei Handſchriften im 
Nachlaß; Moderne Dichtung, Monatsſchrift für Literatur und 
Kritik, herausgegeben von E. M. Kafka, I. Jahrgang 1890, 
I. Band, 3. Heft März, S. 161; Cottas Muſenalmanach, 
herausgegeben von Otto Braun, I. Jahrgang 1891, S. 181; 
Wiener Almanach von H. Bohrmann und J. Jäger, IV. 
Jahrgang 1895, S. 11 f., wo allein das Datum „1885“ 
und die Anmerkung: „Entſtanden aus Anlaß der Verlegung 
der Gemäldegalerie des k. k. Belvedere nach dem Kunſt⸗ 
hiſtoriſchen Muſeum“. — 184. Nänie: Die Handſchrift im 
Nachlaß iſt vom September 1898 datiert, während in den 
Nachklängen Oktober ſteht: vgl. Feſtgedichte Nr. 276 und zu 
dem Eingang Nr. 275. — 185. Einem Zeitgenoſſen 
(R. Hamerling?): Vier Handſchriften im Nachlaß, von denen 
nur die letzte datiert iſt; zwei ſtammen aus früherer Zeit 
und enthalten um zwei Strophen mehr. Nach der zweiten 
Strophe wird der Vergleich mit Schiller und Goethe, die in 
dieſen Handſchriften namentlich angeführt werden, in den 
folgenden Verſen gerechtfertigt: 

„Denn wie da jeder heilig muß verehren 
Auch jener Meiſter göttliche Gewalt: 

So tief mag ſich der Jünger nicht entehren, 
Daß er ſich ſelbſt verkleint zur Zwerggeſtalt, 

Und ob ſie ewig leben auch die Großen, Hehren: 
Es ändert mit der Form ſich der Gehalt, 

Und wenn ihr preiſt des Geiſtes Weiterſchreiten 
Nicht in der Dichtkunſt dürft ihr ſie beſtreiten.“ 

Aber unter den Papieren Saars hat ſich auf zwei beſonde— 
ren Blättern, welche die beiden älteſten Handſchriften er⸗ 
gänzen, auch noch eine letzte Strophe gefunden, welche alſo 
lautet: 
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„So hat ſich jetzt mit niedrigem Entweihen 
An uns der Fluch der Jetztzeit ſich bewährt, 

In welcher niemals Großes kann gedeihen, 
Weil ſie es im Entſtehen gleich verzehrt. 

Erfüllt hat ſich des Neides Prophezeien, 
Der gleich im Anfang rief: was ſind ſie wert? 

Und ganz im Rechte mögen jene ſcheinen, 
Die dich und mich ſchnöd lächelnd jetzt verneinen.“ 

Es ſcheint, daß dem Dichter dieſe Verſe, die das „warnende 
Beiſpiel“ der jetzigen letzten Strophe erläutern, ſchon aus 
den Augen gekommen waren, als er nach längerer Zeit die 
dritte Redaktion vornahm, in der zwar die Unebenheiten 
der erſten der oben abgedruckten Strophen ins Reine gebracht 
ſind, die letzte Strophe aber fehlt. In der vierten Hand⸗ 
ſchrift hat er dann die erſte der beiden überzähligen Strophen 
fallen gelaſſen; mit dieſer Handſchrift ſtimmt der erſte Druck 
im Wiener Neujahrsalmanach 1896, S. 1 ff. genau überein. 
Später iſt das Gedicht noch in der „Feſtſchrift der Leſe⸗ 
und Redehalle der Deutſchen Studenten in Prag“, 1848 bis 
1898, S. 33, erſchienen; die dieſem Druck zugrunde liegende 
Handſchrift im Beſitz von Dr. Hugo Salus in Prag. — 
186. Mein Los: Zwei Handſchriften im Nachlaß, von 
denen eine dem Abdruck im Wiener Neujahrsalmanach 1895, 
S. 9, die andere dem Abdruck im Scheffeljahrbuch 1896 
zugrunde liegt (wie 114); Leimbach 1906 (wie 53), 
S. 234f. 

e) Sſterreichiſche Feſtdichtungen (1903). 

Aus der großen Zahl ſeiner in Wien hochgeſchätzten 
Feſtdichtungen hat Saar im Jahre 1903 ſelber eine Aus⸗ 
wahl getroffen, die im Verlag von Theodor Daberkow in 
Wien (das Vorwort der „Verlagshandlung“ iſt vom 30. Sep⸗ 
tember datiert) erſchien und am 1. Juli des folgenden Jahres 
auch in die bei demſelben Verleger erſcheinende „Allgemeine 
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National⸗Bibliothek“ (Heft 334) aufgenommen wurde. Nach 
einer gütigen Mitteilung des Redakteurs dieſer Sammlung, 
Herrn Joſeph Böck von Gnadenau, die durch deſſen Briefe 
im Nachlaß beſtätigt wird, hat Saar auch die Korrekturen 
geleſen und das Imprimatur erteilt; die Ausgabe iſt alſo 
eine völlig authentiſche, ſie liegt auch unſerem Abdruck zu⸗ 
grunde und iſt bei jeder Nummer des folgenden Verzeichniſſes 
zu ergänzen. Bei dieſem iſt Vollſtändigkeit hier ſo wenig 
als beim III. Band angeſtrebt; die Feſtgedichte ſind nach 
ihrem Erſcheinen mehr oder weniger vollſtändig und genau 
in faſt allen Wiener Tagesblättern abgedruckt worden, die 
einzeln aufzuführen keinen Zweck hätte. 

187. Hymne: Datierte Handſchrift im Nachlaß; Viribus 
unitis, das Buch vom Kaiſer, hrsg. von Max Herzig, Wien 
(1898) ©. Iff. — 188. Das Feſtſpiel „An der Donau“ 
iſt gleich nach der Aufführung mehr oder weniger vollſtändig in 
faſt allen Wiener Zeitungen und als Separatdruck aus der k. 
Wiener Zeitung auch im Selbſtverlag des Verfaſſers (Wien 
1879) erſchienen. In dieſer erſten gedruckten Faſſung fehlt 
das Erſcheinen des Demiurgos; es iſt daher auch der folgende 
Dialog der Auſtria mit Klio, die ſich in unſerem Text auf 
Demiurgos beruft, abgeändert und aus Trimetern in fünf⸗ 
füßige Jamben übertragen. Auch ſind manche Reden, wie 
z. B. die der Winzerin, kürzer gehalten. Mit dem Separat⸗ 
druck, aus welchem einige Stellen in der „Sammlung öjter- 
reichiſch⸗patriotiſcher Zitate und Dichtungen: Mein Vater⸗ 
land, mein Oſterreich“, herausgegeben von Heinrich Herb 
(Wien 1898, S. 61 f.) und dann das ganze Feſtſpiel mit 
einigen Kürzungen in A. Eggers Deutſchem Leſebuch für die 
vierte Klaſſe öſterreichiſcher Mittelſchulen (Wien 1880, S. 205 
bis 213) wiederholt wurden, ſtimmen im großen und ganzen 
auch die vier handſchriftlichen Regie- und Soufflierbücher des 
Hofburgtheaters überein, von deſſen Mitgliedern das Feſtſpiel 
unter der Leitung L. Gabillons dargeſtellt wurde; hier aber 
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iſt der Leopoldsberg der Schauplatz und auch einige andere 
Varianten zeigen, daß dem Burgtheater eine andere Hand— 
ſchrift des Dichters vorgelegen hat als dem Setzer der Wiener 
Zeitung. Schwerlich auch hat der Dichter das Feſtſpiel für 
die „Oſterreichiſchen Feſtdichtungen“ 1903, wo zuerſt die 
Geſtalt des Demiurgos vorkommt und die Zeit der Hand— 
lung angegeben wird, einer Neubearbeitung unterzogen. Dieſe 
auch von uns wiedergegebene Faſſung dürfte vielmehr die 
älteſte ſein und nur zum Zweck der Aufführung Abänderungen 
erlitten haben (vgl. die Verſe an L. Gabillon, S. 98.) — 
189. Maria Thereſia: Handſchrift im Nachlaß, wo eine 
„ideale dunkle Tracht“ für den Sprecher und als Schauplatz 
eine „kurze ideale Säulenhalle mit weiter Fernſicht auf Wien“ 
vorgeſchrieben wird; Dioskuren XVIII. Jahrgang 1889, 
S. 26; Wiener Almanach von J. Jäger, VII. Jahrgang 
1898, S. 198 ff., angeblich als erſter Druck; im Jahre 1895 
hat Saar den Prolog Emil Soffe zum gekürzten Abdruck 
für eine Brünner Feſtſchrift überlaſſen. — 190. Radetzky: 
Datierte Handſchrift im Nachlaß, wo die Verſe, die bei 
der Feſtvorſtellung im Hofoperntheater geſprochen wurden, 
noch einer „Sprecherin, an Auſtria oder Vindobona mah⸗ 
nend“, in den Mund gelegt ſind; Dioskuren XXV. Jahr⸗ 
gang 1896, S. 61—863, fälſchlich 1891; Oſterreichiſches 
Dichterbuch, herausgegeben von Hermann Klemens Koſel, 
fünfte Ausgabe, Neuroda 1900, S. 97. — 191. Erz⸗ 
herzog Albrecht: Wiener Zeitung, Sonntag, 21. Mai 
1899, Nr. 116, S. 1. — 192. Grillparzer: Zwei Hand⸗ 
ſchriften im Nachlaß; gedrucktes Feſtblatt im Verlag des 
Komitees für Errichtung des Grillparzer-Denkmals, Druck 
von Adolf Holzhauſen in Wien (1889, wurde nach der 
Feierlichkeit an die geladenen Feſtgäſte verteilt); am 23. Ok⸗ 
tober 1900 bietet es Saar dem Redaktionskomitee der Feſt⸗ 
ſchrift zum Jubiläum des 25 jährigen Beſtandes der Univer⸗ 
ſität Czernowitz an, der Brief, als unbeſtellbar zurückgeſchickt, 
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im Nachlaß. — 193. Mozart: Die erſte Strophe hatte 
Saar in der Damenſpende des Konkordiaballes am 19. Fe⸗ 
bruar 1906 veröffentlicht; an ſie anknüpfend hat er dann 
erſt zu Oſtern 1896, wie das Datum in der Handſchrift des 
Nachlaſſes beſagt, das ganze Feſtgedicht geſchrieben, das ſchon 
am 19. April 1896 bei dem Feſtkonzerte im großen Muſik⸗ 
vereinsſaal vorgetragen und in der Feſtſchrift, Zur Enthüllung 
des Mozart⸗Denkmals in Wien am 21. April 1896“, Wien 
1896, S. 34 f., zuerſt gedruckt wurde. — 194. Goethe: 
Feſtgabe zur Enthüllung des Wiener Goethe-Denkmals, Mit⸗ 
ſtrebenden und Freunden dargebracht vom Wiener Goethe— 
Verein, Wien 1900, S. 4f. fakſimiliert; Ver Sacrum, III. 
Jahrgang 1900, Heft 23, S. 373; Jahrbuch des Scheffel- 
bundes 1900, S. 212f. — 195. Segensſpruch auf 
Wien: Wienerſtadt, Verlag von Tempsky, Wien 1894, 
10. Lieferung, S. 465 f., wo eine Strophe mehr. 

Zu Band III: 

Bei der Anordnung der bunten Maſſe der Nachleſe und 
des Nachlaſſes habe ich mich an das Muſter der Saariſchen 
Gedichtſammlungen gehalten, denen ſechs Rubriken entlehnt 
ſind. Allerdings hat das weniger reichhaltige Material in 
anderen Fällen wieder eine Zuſammenziehung nötig ge— 
macht; denn Überſchriften ſollen nicht zur Zerſplitterung, 
ſondern zur Überſicht dienen. So folgen in der erſten 
Rubrik unter einem Obertitel auf die ſpärlichen „Lieder“ 
gleich die „Vermiſchten Gedichte“, unter denen hie und da 
auch Motive auftauchen, die an die Saariſchen Rubriken: 
„Aus ſchweren Tagen“, „Aus dem Tagebuch der Liebe“ 
und „Bilder und Geſtalten“ erinnern, aber bald wieder 
verſchwinden. Das Gedicht: „Zu einer Hochzeit“ (205), das 
Saar trotz des perſönlichen Anlaſſes in der erſten Auflage 
der Gedichte unter die „Vermiſchten Gedichte“ geſtellt hatte, 
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mußte hier wieder ſeinen Platz finden und damit war auch 
ſeine Umrahmung (204 und 206) zwanglos gegeben. An 
die Sonette, in denen ſich Saar, wie der noch recht mangel⸗ 
hafte Zyklus „Die Kunſt“ zeigt, ſeit der früheſten Zeit geübt 
hat, reihen ſich die „Freien Rythmen“ an, die ſchon in der 
erſten Auflage der Gedichte eine beſondere Rubrik bilden und 
in der zweiten um die „Rhapſodien“ vermehrt wurden; 
während die in antiken Strophenformen gehaltenen „Oden“ 
erſt in den Nachklängen von 1899 als eine Rubrik erſchienen, 
die aus der Nachleſe und aus dem Nachlaß um ſehr wert⸗ 
volle Nummern ergänzt werden konnte. In Hexametern hatte 
Saar zwar ſchon früh ein recht unvollkommenes Epos gedichtet, 
in ſeiner Lyrik aber kommt das elegiſche Versmaß vor den 
„Wiener Elegien“ nur einmal (39) vor; hier durfte die 
Nachleſe eine neue Rubrik größtenteils aus ſpäterer Zeit 
ſtammender Gelegenheitsgedichte anlegen, in die ſich zwanglos 
auch die beiden in reinen Hexametern gedichteten Epiſteln 
(260 und 261, 2) einreihen ließen. Kreuzungen zwiſchen 
den einzelnen Rubriken finden natürlich in unſerer, wie in 
jeder anderen Gedichtſammlung ſtatt; man braucht gar nicht 
nach Goethes Gedichten zu greifen, man findet auch in Saars 
eigenen Sammlungen außerhalb der beſonderen Rubrik noch 
Sonette eingeſtreut. Am meiſten iſt das bei den „An Perſonen“ 
gerichteten Dichtungen der Fall, die ſo wie bei Saar auch 
bei uns eigentlich durch alle Rubriken hindurch gehen. Den 
Unterſchied von den Feſtdichtungen habe ich darin geſehen, 
ob der Dichter im eigenen Namen und in ſtiller und 
privater Weiſe, oder ob er im Namen vieler und im Tone 
der Offentlichkeit ſeinen Gefühlen Ausdruck gibt. Die kleinen 
Rubriken der „Widmungen“ und „Sprüche“ erklären ſich 
von ſelbſt. 

Bei der Auswahl aus dem handſchriftlichen Nachlaß 
mußte für den Herausgeber als oberſtes Prinzip gelten, daß 
nur ſolche Gedichte aufgenommen wurden, die fertig bis zum 
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Abſchluß gediehen und bis auf den Wortlaut zu entziffern 
ſind. Ein halbes Dutzend von Blättern, in denen bloß der 
Titel leſerlich war, wurden ſofort zurückgelegt“). Leider 
aber ließen ſich auch zwei hochintereſſante Stücke aus früherer 
Zeit, deren erſter Entwurf ſich auf einem Folioblatt mit 
„Sonnenwende der Liebe“ (123) befindet, nicht völlig 
entziffern. Das eine iſt dann unter der Überſchrift „Das 
Judenhaus“ eilig ausgeführt; es erzählt, wie der Dichter 
als Offizier in einem Judenhaus einquartiert wird, ſchildert 
ſehr feinſinnig das Mileu und ſchließt mit den Verſen: 

„In dem ſchon alles lag im Keim, 
Was heut zur Judenfrage wird;!“ — 

zur Judenfrage, die Saar nicht bloß in den Novellen, ſondern, 
wie unſere Nachleſe zeigt, auch in der Lyrik ſo oft und ernſt 
behandelt hat! Das andere liegt in zwei ausführlicheren Hand⸗ 
ſchriften vor, von denen die eine die Überſchrift „Tod“, die 
andere „Aus der Knabenzeit“ führt, und es ſchildert den 
Eindruck der Märztage des Jahres 1848 mit dem Freiheits- 
ruf und dem Märtyrertod auf den aus dem Schottengym— 
naſium nach Haus eilenden Dichter; ausführlichere Mitteilungen 
bleiben dem Biographen, der ſich auf eine Auswahl der leſer— 
lichen Stellen beſchränken darf, vorbehalten. Auch zwei 
Terzinengedichte (vgl. 103) finden ſich handſchriftlich im 
Nachlaß. Das eine, vollſtändig ausgeführt, aber größtenteils 
unleſerlich, ſcheint philoſophiſchen Inhaltes zu ſein; es knüpft 
an Kohelets: „O Eitelkeit der Eitelkeiten!“ an und führt das 

*) Bei drei Gedichten: „Capitoliniſche Tauben“ „Ninon del'En⸗ 
clos“ und, Sonnenwirkung“ erſchien uns die Autorſchaft nicht zweifellos: 
ſie ſind zwar von Saar eigenhändig niedergeſchrieben, aber mit Lesarten von 
fremder Hand verſehen, in welcher Bettelheim die Schriftzüge der Baronin 
Knorr erkannt hat; Saar wird hier der Freundin unter die Arme gegriffen 
haben, in deren Briefen an Saar ſich auch das erſte Gedicht findet, während ich 
in ihren zahlreichen gedruckten Sammlungen, ſoweit ſie mir zugänglich waren, 
keines von den dreien gefunden habe. 
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Thema in drei Abteilungen durch; das andere, Deocum Raitz 
am 18. März 1895 begonnen, iſt gleich im Anfang ſtecken 
geblieben: es ſcheint zu dem lyriſchen Plan „Requiem der 
Liebe“ zu gehören (Band X, Seite 105), erzählt 
wie der Liebende von dem Grab der Geliebten, an dem er 
lange geweilt, in ſein ſtilles Zimmer zurückkehrt, deſſen herbſt⸗ 
liche Abendſtimmung hübſch ausgemalt wird. Ein nicht ganz 
fertiges Gelegenheitsgedicht bezieht ſich auf ein Hochzeitsfeſt 
in Oslavan; und hier finden auch die ulkigen dramatiſchen 
Gelegenheitsdichtungen, die Saar für den Kreis der 
Fürſtin Salm willig verfaßte, beſſer ihren Platz als unter 
den ernſten Dramen. Drei davon ſtammen aus den Siebziger 
Jahren und liegen in Abſchriften ſeines Neffen Rudolf Mareſch 
vor. Von dem einen, das die exotiſchen Namen Zizisbi, 
Prikibi, Saraſaſſa und Waſcharu neben dem deutſchen Boden⸗ 
los aufweiſt, ſind nur die beiden letzten Seiten erhalten. 
Das zweite iſt eine ſpaniſche Operette von Don Fernando, 
mit Muſik von verſchiedenen Meiſtern: „Don Craſſado di 
Cabanzeros oder Die drei glücklichen Paare von Sevilla“. 
Das dritte iſt ein großes Trauerſpiel in zwei Akten von 
Ismael Ben Saarum: „Die Bluthochzeit im Serail“. Aus 
ſpäterer Zeit (1899?) liegt in Saars eigener Handſchrift vor: 
„Prinzeſſin Maleine, ſymboliſches Drama in ſechs Hand⸗ 
lungen von Maurice Maeterlinck, für die Bühne bearbeitet 
von Karl Saraſtro, Schauſpieldirektor in Oslavan“. Einer 
Wiedergabe entziehen ſich dieſe harmloſen Scherze, die ihren 
geſelligen Zweck gewiß glücklich erfüllt haben. S. Nachtrag S. 185. 

In dem Notizenheft für die de Witt hat Saar wieder⸗ 
holt Titel für Gedichte verzeichnet und noch aus viel 
ſpäterer Zeit iſt ein ganzer Foliobogen erhalten, auf dem er 
ſich Themen und Schlagworte zu lyriſchen Gedichten, beſonders 
zu Oden, aufgezeichnet hat. Obenan ſteht „Rudolf“: dem 
unglücklichen Thronfolger wollte er wie ſeiner unglücklicheren 
Mutter eine Ode widmen. 
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196. Lied: Handſchrift im Nachlaß; Weihnachtsblatt des 
Vereins Oſtarrichi, Neurode o. J. (1899), S. 1. — 197. 
Das Brünnlein: Handſchrift im Nachlaß; Ged. 1. — 
198. Das Korn: Sechs Handſchriften im Nachlaß; die eine 
davon enthält unſer Gedicht nach „Genügen“ (157) und 
„Lebensbild“ (138), wie der erſte Druck in Franzos' Deutſchem 
Dichterbuch 1883, S. 91 (wie 157). — 199. Wipfel⸗ 
rauſchen: Drei Handſchriften im Nachlaß. — 200. In 
trüben Tagen: Handſchrift im Nachlaß. — 201. Ja, 
das iſt dieſelbe Gaſſe: Zwei Handſchriften im Nachlaß; 
Ged. 1. — 202. Das Geheimnis: Die Heimat, II. 
Jahrgang 1877, Band II, S. 17.— 203. Der Reiter: 
a. a. O., III. Jahrgang 1878, Band J., Seite 22f.; zu zwei 
Originalzeichnungen von Ernſt Peßler, von denen die erſte 
den Reiter hoch zu Roß darſtellt (1. Strophe), die zweite 
verwundet auf dem Roß und an die Schulter eines neben— 
herreitenden Kollegen gelehnt. 204. (Einer Braut): Hand⸗ 
ſchrift im Nachlaß, ohne Überſchrift. — 205. Zu einer 
Hochzeit: Eine Handſchrift im Nachlaß, eine andere mit dem 
Datum im Beſitz von Stephan Milow, zu deſſen Hochzeit 
das Gedicht beſtimmt war; Ged. 1. — 206. Zum 3. Juni 
1883: Einzeldruck von Karl Gerolds Sohn in Wien. — 
207. Abſchied von Kaltenleutgeben: Handſchrift im 
Nachlaß. — 208. Oſtern: Oſterfeſtbeilage des Illuſtrierten 
Wiener Extrablatt, 21. April 1889, Nr. 110, Seite 9. — 
209. Oſtern: Kalender des Deutſchen Schulvereines, XVI. Jahr⸗ 
gang 1902, S. 25. — 210. Pfingſtroſe: Wiener Mode, VIII. 
Jahrgang 1895, 17. Heft vom 1. Juni, S. 656. — 211. 
Simple Betrachtung: Vier Handſchriften im Nachlaß; 
Wiener Stenographenzeitung (wie 10), I. Jahrgang 1901, 
Nr. 6, S. 69, mit dem Datum. — 212. Gewiſſe Dinge 
müſſen kommen: Handſchrift im Nachlaß. — 213. „Wiener 
Mode“: In der ſo betitelten Zeitſchrift XI. Jahrgang, Heft 
7, S. 267. — 214. Der neue Vorort: Drei Handſchriften 
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im Nachlaß. Vgl. 147. — 215. Des Alten Weihnachts- 
lied: Handſchrift im Nachlaß u. d. T. „Weihnachten 1895“; 
Illuſtriertes Wiener Extrablatt, XXX. Jahrgang 1901, Nr. 
354 vom 25. Dezember, S. 35. — 216. Zum Feſte: a. 
a. O. XXXI. Jahrgang 1902, Nr. 352 vom 25. Dezember, 
S. 7. — 217. Meine Weihnachten: Die Weihnachts⸗ 
Zeit, Beilage zu Nr. 1168 der Tageszeitung „Die Zeit“, 
Wien, 24. Dezember 1905, S. 1. — 218. Vorgefühl: 
Handſchrift im Nachlaß u. d. T. „Ahnung“; Wiener Alma⸗ 
nach von J. Jäger, XIII. Jahrgang 1904, S. 3; Das 
literariſche Deutſch-Oſterreich, Wien, V. Jahrg. 1905, 8. Heft 
Auguſt; Matura⸗Zeitung der deutſchen Abiturienten des Gym⸗ 
naſiums in Prachatitz 1906, danach im Abendblatt der 
Neuen Freien Preſſe, Mittwoch den 25. Juli 1906; Einzel⸗ 
druck u. d. T. „Saars letztes Gedicht“, datiert „Ende Juni 
1906“. Daß dieſer Titel unrichtig iſt, ergeben unſere Auf- 
ſtellungen; Todesahnungen gehen übrigens durch Saars Gedichte 
von Anfang an durch. 

219. Frauenſchönheit: An der ſchönen blauen Donau, 
IV. Jahrgang 1889, 8. Heft, S. 176. — 220. Talent: 
Handſchrift im Nachlaß; mit 221 und 222 im Wiener Al⸗ 
manach von J. Jäger, IX. Jahrgang 1900, S. 11f.; An 
der ſchönen blauen Donau, III. Jahrgang 1880, 7. Heft, 
158. — 221. Rath; Handſchriften im Nachlaß; Jäger 
1900 (wie 220). — 222. Schuld: Zwei Handſchriften 
im Nachlaß; Jäger 1900 (wie 220). — 223. Schluß: 
Drei Handſchriften im Nachlaß; die dritte enthält unſer Sonett 
nach 114 und 186 und liegt dem Abdruck im Scheffeljahr⸗ 
buch 1896 (wie 114) zugrunde. — 224. Indignatio 
fecit: Drei Handſchriften mit dieſem Titel im Nachlaß; Kalen⸗ 
der des Deutſchen Schulvereines, XVII. Jahrgang 1903, 
S. 11 u. d. T. „Zwei Zeitgedichte“. — 225. Kriegser-⸗ 
klärung: Vier Handſchriften im Nachlaß, ohne Datum; Blüten⸗ 
leſe des Vereins „Oſtarrichi“, Neurode 1904. — 226. 
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Judäa: Zwei datierte Handſchriften im Nachlaß; Die Wage, 
hrsg. von Dr. Rudolf Lothar, Wien I. Jahrgang 1898, 1. 
Halbjahr, S. 320; Die Stimme der Wahrheit, Jahrbuch für 
0 Zionismus, I. Jahrgang 1905, Würzburg, 
S. 152; Zioniſtiſche Zeitſchrift „Welt“, 27. Juli 1906, 
Nr. 26. — 227. Laienpolitik: die Handſchrift „Laien⸗ 
Politik. Eine Sonettenreihe“, undatiert, aber zweifellos aus dem 
Jahre 1861 ſtammend, iſt noch im Nachlaß erhalten und offenbar 
dieſelbe, die Saar Wigand angeboten hat (ſ. oben S. 146 und 
Nachtrag S. 185); es fehlt der „Prolog“, den Saar erſt für den 
Abdruck in den Gedichten 1882 hinzugefügt hat, dagegen ſind 
es hier 12 Sonette, von denen im Druck vier (V., IX., X., 
XI.) fehlen. Eine ſpätere Handſchrift enthält unter der Über⸗ 
ſchrift „Sonette aus zwei Jahrhunderten von Ferdinand von 
Saar“ unſer VIII tes Sonett ſamt der Palinodie vom Jahre 
1904; dieſe hat Saar dem Redakteur des Neuen Wiener 
Tagblattes, Eduard Pötzl, angeboten, der in einem Brief 
vom 24. Dezember o. J. (1904) den Abdruck wegen eines 
in Ausſicht ſtehenden Interviews mit einer hochſtehenden 
ruſſiſchen Perſönlichkeit ablehnt, das dadurch erſchwert oder 
ganz vernichtet werden könnte. Aus der erſten Auflage der 
Gedichte hat Saar ſpäter die Laienpolitik herausgeſchnitten 
und auf den Umſchlag geſchrieben: „in eine Geſamt-Ausgabe 
der Gedichte aufzunehmen“; dabei hat er den im erſten Druck 
mit 1881 bezeichneten Prolog auf 1903 vordatiert und in 
Sonett VI., wie in Heinrich IV., die zweiſilbigen Formen 
„bemühet“, „blühet“ geändert, ohne zu bedenken, daß er 
ſich im Jahre 1861 der ſtrengen Form mit durchaus weib— 
lichen Reimen bedient hatte, die auch wir beibehalten müſſen. 
— 228. Handſchrift im Beſitz von Dr. Moritz Lederer in 
Wien. — 229. (Alfred von Arneth): Handſchrift 
ohne Namensüberſchrift im Nachlaß. — 230. Joſeph 
Unger: Einzelblatt, Druck von M. Rohrer in Brünn. — 
231. An Theodor Gomperz: Handſchrift im Nachlaß; 

Saar. III. 12 
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nicht abgeſendet. — 232. Gelegenheitsdruck: Mittwoch 
Abendblatt, Dr. Robert Gerſuny zum 60. Geburtstage ge⸗ 
widmet von ſeinen Freunden, Bennogaſſe 27, zum 15. Jänner 
1904, S. 3f. — 233. Die Kunſt: die Handſchrift die⸗ 
ſes Zyklus, den ich nur als Probe für Saars lyriſche An⸗ 
fänge aufgenommen habe, im Beſitz von Stephan Milow, 
der ſie uns gütigſt zur Verfügung geſtellt hat. 

234. Sturmnacht: Zwei Handſchriften im Nachlaß; 
Dioskuren II. Jahrgang 1873, S. 336, u. d. T. „Viſion“; 
Ged. 1. — 235. Oſtern: Die Heimat, II. Jahrgang 1877, 
2. Band, S. 433 und Gedichte 1 u. d. T. „Auferſtehung“; 
unſerem Text liegt die Umarbeitung für die Oſterzeit, Beilage 
zu Nr. 1277 der Tageszeitung „Die Zeit“, Wien 15. April 
1906, zugrunde. — 236. Ver Sacrum: Ver Sacrum, 
I. Jahrgang 1898, Heft 7, ©. 28f. — 237. Glück: An 
der ſchönen blauen Donau, III. Jahrgang 1888, Heft 1, 
S. 8. — 238. Roſa thea: In der Handſchrift im Nachlaß, 
in den Ged. 1 und im Wiener Almanach von J. Jäger, 
X. Jahrgang 1901, S. 19 u. d. T. „Fragment“, überall 
bricht der Text mit dem achtletzten Vers: „Seit jener 
Stunde — — —“ ab; unſerem Text liegt die Handſchrift 
im Beſitze der Frau Antonie von Kaiſerfeld-Franck in Graz 

zugrunde, mit der Widmung: „Fräulein Antonie von Frank 
zur freundlichen Erinnerung. Radegund, Anfang Oktober 1874.“ 
(S. Nachtrag 186.) — 239. An Joſephine von Wertheim 
ſtein: Handſchrift im Nachlaß und Reinſchrift im Beſitz der Frau 
Dr. Pollak in Wien. — 240. An Franziska von Wert⸗ 
heimſtein: Handſchrift „Mit innigen Geneſungswünſchen“ 
im Beſitz von Fräulein Nelly von Gomperz. — 241. 
Requiem: Handſchrift im Beſitz von Dr. Moritz Necker; 
Gedichte von Betty Paoli, Auswahl und Nachlaß, Stuttgart 
1895, S. XXII ff. Beſtimmt für die Gedenkfeier der 
Wiener Schriftſtellerinnen und Künſtlerinnen am 24. Januar 
1895, vorgetragen von L. Gabillon. 
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242. Aufflug: Eine Handſchrift im Nachlaß und eine 
andere (mit I bezeichnet) im Beſitz der Wiener Stadtbiblio⸗ 
thek; Cottas Muſenalmanach 1895, S. 199 f. (wie 172 
und 176). — 243. Situation: Zwei Handſchriften im 
Nachlaß, die eine unter dieſem Titel, die andere frühere u. 
d. T. „Vergebung“. — 244. An eine ſchöne Frau: 
Drei Handſchriften im Nachlaß, die zwei früheren u. d. T. 
„Evelina“, die letzte u. d. T. „Einer ſchönen Frau“; Wiener 
Mode, XV. Jahrgang 1901, 1. Heft 1. Oktober, S. 33, 
fakſimiliert. — 245. Schwerſtes Leid: Handſchrift im 
Nachlaß, an der rechten Ecke beſchädigt, die erſten Worte der 
beiden erſten Verſe der fünften Strophe von mir ergänzt. — 
246. Umſonſt (vgl. 51): Fünf Handſchriften im Nachlaß, 
drei u. d. T. „In zwölfter Stunde“, die allererſte in freien 
Rhythmen, die zweite u. d. T. „Wahn“ auf einem Bogen 
mit der folgenden Nummer. — 247. Fin de siecle: 
Drei Handſchriften, bloß eine datiert, die erſte auf einem 
Blatt mit 246. — 248. Mann und Weib: Drei Hand⸗ 
ſchriften im Nachlaß. — 249. Weihnachten: Neues 
Wiener Tagblatt, XXXIV. Jahrgang 1900, Nr. 353 vom 
25. Dezember, S. 1. — 250. Bismarcks Tod: Hand⸗ 
ſchrift im Nachlaß. — 251. Eliſabeth von Oſterreich: 
Zwei Handſchriften im Nachlaß; Kalender des Deutſchen 
Schulvereines XIV. Jahrgang 1900, S. 3. — 252. An 
Adolf Pichler: Handſchrift im Nachlaß. — 253. Scheffel: 
In zwei Faſſungen auf einem Bogen des Nachlaſſes; Jahr- 
buch des Scheffelbundes XV, 1905/6. — 254. Heinrich 
Bettelheim: Zur Erinnerung an Heinrich Bettelheim- 
Gabillon. Von ſeiner Mutter. Als Handſchrift für Freunde 
gedruckt. Im Selbſtverlag (1905), S. 120. 

255. Bei Empfang einer Ananas: drei Hand— 
ſchriften im Nachlaß, die erſte u. d. T. „Die Ananas.“ — 
256. Guſtav und Maria Lederer: Abſchrift von fremder 
Hand im Nachlaß. — 257. Goethedenkmal: In ein 
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Exemplar der Wiener Elegien, im Beſitz von Dr. R. Payer 
von Thurn. — 258. Zur Goethefeier: Goethefeſtſchrift 
zum 150. Geburtstag der Dichters, hrsg. von der Leje- und 
Redehalle der Deutſchen Studenten in Prag, redigiert von 
Auguſt Ströbel, Prag 1899, S. 66. — 259. Schiller: 
Damenſpende des Konkordiaballes am 20. Februar 1905, 
Wien. — 260. Epiſtel: Handſchrift im Beſitz von Dr. Anton 
Bettelheim. — 261. An Peter Roſegger: 1: Handſchrift 
im Nachlaß; 2: Heimgarten, 60. Jahrgang, von Peter Roſegger, 
31. Juli 1903, Graz, als Handſchrift für Freunde gedruckt, 
S. 3. — 262. Stifter⸗Elegie: Handſchrift im Nachlaß; 
Deutſche Arbeit, Monatsſchrift für das geiſtige Leben der 
Deutſchen in Böhmen, IV. Jahrgang 1905, Heft 12, Septem⸗ 
ber, S. 755. — 263. An Meran: Grundſtein zum 
Meraner Theaterbau, hrsg. und geſammelt von Robert Pohl, 
Meran 1895. — 264. Xenien: 1. Die Heimat, V. Jahr⸗ 
gang 1880, II. Band, S. 823, mit F. v. B. unterzeichnet, 
was im Inhaltsverzeichnis in F. v. S. berichtigt iſt; 2. Hand⸗ 
ſchrift im Beſitz des Ingenieurs Otto Kauders in Wien, deſſen 
Frau ſie von Saar bei einem Schulvereinsfeſt in Klepatſchow 
bei Blansko erhielt. 

265. Der Fürſtin Salm: 1. Entwurf und Rein⸗ 
ſchrift im Nachlaß; 2— 4. handſchriftlich im Nachlaß. — 
266. Altgräfin Loki: Handſchrift im Beſitz der Gräfin 
Herberſtein (geb. Altgräfin zu Salm) auf Schloß Stoilek in 
Mähren. — 267. Einer Scheidenden: Nach einer Ab⸗ 
ſchrift von Frau Ida Sirk-Kanitz (wie 15 und 52); die 
Steine beziehen ſich auf flache, mit Abziehbildern verzierte 
Kieſelſteine, die Saar auf Verlangen von ihr erhielt (vgl. 77). 
— 268. Zum 11. März 1879: Gedrucktes Feſtblatt im 
Nachlaß; vorher geht ein „Prolog“ von R. H(amerling). — 
269. Zur Hochzeit: Einzeldruck von Karl Gerolds Sohn; 
die Braut, Ilſe von Lieben, heiratete einen Herrn von Leem⸗ 
bruggen in Leyden, daher das Wortſpiel in der vorletzten 



Zu Nr. 270—288. 181 

Strophe. — 270. An Anaſtaſius Grün: Die Heimat, I. Jahr⸗ 
gang 1876, 1. Band, S. 27 unter vielen anderen Gedichten 
auf Grün. — 271. An Karl von Thaler: im Beſitz des 
Schriftſtellers Dr. Thaler in Wien. — 272. Ludwig 
Speidel: Neue Freie Preſſe, Speidel-Feſtblatt, Wien, 
Sonntag den 15. April 1900, Nr. 1, S. 1. — 273. An 
Naaff: Feſtſchrift zum 50. Geburtstage des oſtmärkiſchen 
Dichters Anton Auguſt Naaff, Wien und Heidelberg, Verlag 
des Scheffelbund, 1900, S. 34. — 274. An Stephan 
Milow: Stephan Milow, Arnold Franck und andere Novellen, 
mit des Dichters Bildnis und einer Einleitung von Robert 
Reinhard, Leipzig (1907), S. 5. 

275. Henriette Grübl: Einzeldruck von Adolf Holz⸗ 
hauſen in Wien. Zum Eingang vgl. 184. — 276. Reichs- 
fürſtin Salm: Zwei Handſchriften im Nachlaß; Einzeldruck 
von Rudolf M. Rohrer, Brünn. — 277. Anna von Lie 
ben: Gedichte von Anna von Lieben. Ihren Freunden zur 
Erinnerung. Als Manufkript gedruckt, 1901, S. 11 f. — 
278. Grabſchrift für L. A. Frankl: Neue Freie Preſſe, 
26. Juli 1906, S. 7. 

279 bis 281. An Joſephine und Franziska 
von Wertheimſtein: Im Beſitz von Dr. Harry Gomperz 
in Wien. 280 „ſpielt auf den im Oktober 1886 erfolgten 
Tod der Schweſter und Hausgenoſſin Joſephinens, des Fräu⸗ 
leins Minna Gomperz, und auf einen römiſchen Aufenthalt 
der Adreſſatinnen anfangs der 70 er Jahre an; 281, 2 „be- 
zieht ſich auf das ſchwere und qualvolle Leiden der Adreſſa⸗ 
tin“ (H. Gomperz). Vgl. 102 und 240. — 282, 283 und 
286. Im Beſitz des Adreſſaten. — 284. Joſephine 
Auſpitz: Im Beſitz der Frau Joſephine Winter, geb. 
Auſpitz. — 285. L. Gabillon: Im Beſitz von Anton 
Bettelheim. — 287. S. Pollak: Im Beſitz des Adreſſaten; 
Neues Wiener Tagblatt, 23. Juli 1907, Nr. 199, S. 2. 
— 288. Dora Pollak: Im Beſitz der Adreſſatin. 
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289. Holde Dame: Wie im Titel, 8. Februar 1904; 
Neue Freie Preſſe, 9. Februar 1904. — 290. Ja, die 
Jugend: auf eine Anſichtskarte vom Etabliſſement Wendl 
in Wien, im Beſitz von Fräulein Laura Seifert in Wien. — 
291. Mozart: Die Sonntags-Zeit, Beilage zu Nr. 1193 
der Wiener Tageszeitung „Die Zeit“ vom 21. Januar 1906 
S. 1. — 292. Spruch: Feſtzeitung, herausgegeben aus 
Anlaß der 7. Hauptverſammlung des Deutſch-öſterreichiſchen 
Lehrerbundes in Brünn, am 7. 8. und 9. Auguſt 1898. — 
293. Touriſten⸗Klub: Jahrbuch des Oſterreichiſchen Tou⸗ 
riſten⸗Klubs, I. Jahrgang, 1881. — 294. Jubiläumsnummer 
der Grazer „Tagespoſt“ vom 1. Jänner 1906, 3. Bogen. 
295. Kenien: 1 Die Heimat 1880 (wie 264, 1); 2 und 3 
a. a. O. VI. Jahrgang 1881, 1. Band, S. 203. 

296. Sängergruß: Handſchrift im Nachlaß. — 297. 
Des Kaiſers Arbeitszimmer: Zwei Handſchriften im 
Nachlaß, in beiden iſt die letzte Strophe ausgeſtrichen, die 
alſo lautet: 

„Der Kaiſer weilt in ſeinem Arbeitszimmer, 
An dieſer ſtillen Stätte ſeines Ruhms, 

Und vor ihm leuchtet mit Reliquienſchimmer 
(frühere Lesart: noch im Jugendſchimmer) 
Der Kaiſ'rin Bild als Schmuck des Heiligtums“; 

Neue Freie Preſſe Nr. 4128, Freitag 25. Dezember 1903, 
S. 47 f. — 298. Unſerem Kaiſer: Zwei Handſchriften 
im Nachlaß; Kaiſerblatt 1848 —98, Feſtſchrift des Wiener 
Journaliſten⸗ und Schriftſtellervereines Konkordia, 2. De⸗ 
zember 1898, S. 4. — 299. Zum 2. Dezember 1898: 
Handſchrift im Nachlaß. — 300. Katalog der Jubiläums⸗ 
Kunſtausſtellung Künſtlerhaus, Wien 1898, S. 5 f. — 
301. Des Kaiſers Gruß: Kaiſerjubiläums-Schützen⸗ 
Zeitung der „Wiener Bilder“, herausgegeben von V. Chia⸗ 
vacci, 26. Juni 1898. — 302. Marie Valerie: Wiener 
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Tagblatt, 31. Juli 1890, Nr. 209, S. 3; Oſterreichiſches 
Jahrbuch vom Weißen Kreuz, Jahrgang 1891, u. ö. — 
303. Prolog: Der Prolog, der von Fräulein Katharina 
Franck geſprochen wurde, iſt im Nachlaß in zwei Bürſten⸗ 
abzügen erhalten, die offenbar einer Feſtſchrift angehören 
und von denen ich den von Saar durchkorrigierten zugrunde 
lege. — 304. Kaiſer Joſeph-Statue: Zwei Handſchriften 
im Nachlaß, von denen die zweite, welche dem Abdruck im 
Kalender des Deutſchen Schulvereines 1892, S. 57f. zu⸗ 
grunde liegt, den Zuſatz hat: „Da eine öffentliche Feierlich⸗ 
keit unterblieb, ſo entfiel damals auch dieſes Gedicht, welches 
uns nunmehr vom Verfaſſer zur Verfügung geſtellt wurde.“ — 
305. Hymne: Programm der „Feſt-Akademie, anläßlich des 
100. Todestages von Friedrich Schiller, veranſtaltet vom 
Schiller⸗Gedenkfeier⸗Komitee, den 8. Mai 1905.“ Die Hymne 
iſt von Joſeph Reiter für gemiſchten Chor und Orcheſter ver— 
tont und im großen Muſikvereinsſaal vom Singverein und 
dem Wiener Männergeſangverein unter Leitung des Kompo— 
niſten aufgeführt worden. — 306. Ferdinand Raimund: 
Geſprochen bei der Enthüllung des Denkmals vor dem Wiener 
Volkstheater; Neues Wiener Tagblatt, XXXII. Jahrgang 
1898, Sonntag, den 28. Mai u. ö. — 307. Bauernfeld: 
Handſchrift im Nachlaß; Einzeldruck von Theyer und Hardt— 
muth, Wien; Ein Wiener Stammbuch, Gloſſy gewidmet ... 
Wien 1898, S. 264ff. mit der unrichtigen Angabe: „Zum 
erſten Male gedruckt.“ — 308. Ebner⸗Eſchenbach: Hand⸗ 
ſchrift im Beſitze K. Gloſſys in Wien; danach abgedruckt 
im Jahrbuch der Grillparzer-Geſellſchaft, X. Jahrgang 1900, 
S. 1 ff. — 309. K. Zimmermann: a. a. O., V. Jahr⸗ 
gang 1895, S. 345 f.; ein Zeitungsausſchnitt (woher?) im 
Nachlaß. — 310. Feſtgruß: Handſchrift im Nachlaß. — 
311. Prolog: Geſprochen von Herrn Adolf Weiße. Zwei 
Handſchriften im Nachlaß; Wiener Tagblatt vom September 
1889, Nr. 254, S. 4. — 312. Prolog: Handſchrift mit 
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Trauerrand im Nachlaß. — 313. Prolog: Programm des 
„Feſtkonzert, veranſtaltet vom Wiener Männergeſangvereine 
aus Anlaß ſeines 50 jährigen Beſtandes am Sonntag, den 
8. Oktober 1893 in der Winter-Reitjchule der k. k. Hofburg“; 
geſprochen vom Hofſchauſpieler Joſeph Lewinsky. — 314. 
Prolog: abgedruckt Oberdöbling, Verlag des Vereines zur 
Gründung eines Gymnaſiums in Oberdöbling, Genoſſenſchafts⸗ 
Buchdruckerei Wien IX, Alſerſtraße 32. — 315. Prolog: 
Abſchrift von Joſeph Lewinsky, der ſie in einem Brief vom 
11. Dezember 1903 an Gloſſy als „eine ſinngetreue“ be⸗ 
zeichnet, im Beſitz von K. Gloſſy. — 316. Feſtlied: Einzel⸗ 
druck von R. M. Rohrer, Brünn. — 317. Weihelied: 
Die im Titel angegebene, von J. v. Weilen redigierte Zeit⸗ 
ſchrift, I. Jahrgang 1884, Nr. 1. vom 1. September, S. 9. 
„Das ‚D‘ auf dem Titel der Zeitſchrift trägt den kaiſerlichen 
Doppeladler eingezeichnet, in der Mitte iſt ein Wappenſchild 
mit dem roten Kreuz in Farbe“ (Alexander von Weilen). — 
318. Prolog: Handſchrift im Nachlaß; nach einem Brief 
des Vizebürgermeiſters von Olmütz an Saar vom 14. April 
1896 bei dem vom 10. bis 12. April 1896 in Olmütz 
abgehaltenen Feſt geſprochen; genaueres war aus Olmütz 
nicht zu erfahren, meine Anfrage bei dem Bürgermeiſter blieb 
unbeantwortet. — 319. An Oſterreich 1866: Handſchrift 
ohne Titel im Nachlaß. — 320. An Ehren und an 
Siegen reich: Für das ſo betitelte, im Verlag „Kronos“, 
Wien 1904, erſchienene Prachtwerk beſtimmt, S. X. 

12. September 1908. 



Nachträge: 

Zu S. 151 Nr. 26 Herbſt: das Gedicht liegt in Hand- 
ſchrift einem Briefe an die Fürſtin Marie Hohenlohe vom 
19. September 1879 bei. 

Zu S. 174: Nachträglich hat ſich noch ein als Noten⸗ 
heft gedrucktes Gelegenheitsgedicht gefunden: „Der Mantel 
des Confucius, muſikaliſche Poſſe in drei Akten von Ferdinand 
von Saar, Muſik von Eduard Horn“, Verlag von Em. Wetzler, 
Wien; der Fürſtin Salm zugeeignet. Das der Frau Conſtance 
Mareſch, geb. Lederer, gehörige Exemplar iſt von 1889 
datiert. — Ob das im „Leutnant Burda“ (Band IX, Seite 20, 
25, 33) erwähnte Epos im Stile von Ernſt Schulzes 
Bezauberter Roſe eine wirkliche Dichtung oder Fiktion iſt, 
muß dahin geſtellt bleiben; im Nachlaß hat ſich keine Spur 
davon gefunden. 

Zu S. 177 Nr. 227 Laienpolitik: Den erſten Druck 
hat Bettelheim im „Wiener Rothbuch, Kalender für das Schalt— 
jahr 1872, herausgegeben von Karl Linder und Ferdinand 
Groß, Wien 1872, S. 59—63, gefunden. Der Titel lautet 
dort: „Laienpolitik vom Jahre 1861 (Sonette)“; der Pro⸗ 
log fehlt, auf unſer viertes Sonett folgt das V. der Hand⸗ 
ſchrift, dann unſer fünftes bis achtes, wobei aber die beiden 
letzten verſehentlich hintereinander abgedruckt ſind, ſo daß die 
9 Sonette bloß 8 Nummern (I- VIII) bilden. Der Text 
ſtimmt einmal mit der Handſchrift, dann wieder mit Ged. 1 
überein, es finden ſich aber auch ſehr charakteriſtiſche Ande⸗ 
rungen: Deutſchland wird (VI 5) 1861 mit „O Land der 
Träume“, 1872 (nach 18701) „O Land der Treue“ und 
1882 wieder „Heil dir, du Träumerin!“ angeredet; aber 
1861 iſt damit ein Vorwurf, 1882 ein Lob ausgeſprochen. 
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Ich hätte die Sonette lieber nach der Handſchrift mitgeteilt, 
die I 6 zweifellos auch die beſſere Lesart „mächtigen“ hat; 
gegen des Dichters eigene Verfügung habe ich es mir nicht erlaubt. 

Zu S. 178 Nr. 238 Rosa thea: An die Baronin 
Ebner ſchickt Saar am 19 ten April 1874 eine (verlorene) 
Abſchrift. Am 22 ten läßt er einer Wortverbeſſerung wegen, 
die ihm nachträglich einfiel (anſtatt „jugendroten“: „jugend⸗ 
lichroten“ Mund), eine andere folgen, die dem Brief beiliegt, 
und anſtatt der drei letzten Verſe lieſt: „Von Nelken Duft⸗ 
hauch durchſprühte Rosa thea!“ Aus dem erſten Brief er⸗ 
gibt ſich, daß das Gedicht für einen „Künſtler“ (zur Kom⸗ 
poſition oder Illuſtration?) beſtimmt war, dem es die Ebner 
übergeben ſollte. Ein erſter Druck iſt alſo wahrſcheinlich 
noch zu finden. 

Zu S. 179, Nr. 252: eine andere Handſchrift im Be⸗ 
ſitz der Tochter von Adolf Pichler. 

Zu Nr. 262 a: im Beſitz des Adreſſaten, Ehrenmitgliedes 
des Deutſchen Volkstheaters in Wien. 

Zu S. 183, Nr. 305: Die Hymne ſollte bei dem 
Feſtkonzert im Muſikvereinsſaal vom Singverein und den 
Philharmonikern und am folgenden Tage als Männerchor 
mit Blechharmonie von ſämtlichen Männergeſangsvereinen vor 
dem Schillerdenkmal aufgeführt werden. Der Komponiſt erbittet 
am 28. November 1904 von dem Dichter eine zweite Verſion mit 
Eliminierung der Worte „Wien“ und „Oſterreich“, ſo daß die 
Hymne auch anderwärts in Oſterreich und in Deutſchland aufgeführt 
werden könnte. Ob der Dichter ſeinem Wunſche nachgegeben 
hat, weiß ich nicht. 
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Regiſter 
der überſchriften und der Anfänge der Gedichte. 

lautend ſind, werden die erſteren nicht beſonders angeführt. 
Die vor dem Komma ſtehende Zahl bezeichnet den Teil der Gedichte. 

*A sè stesso. . 
Aber dennoch ſelig. 
Abſchied . 
Abſchied von ‚Kattenteutgeben . 
Ach wie töricht . 8 
Ach, wie viel. 
*Ad notam . - 
All deine funkelnden Wonnen 8 
Allerſeelen . = 
Alles um ſich her begehren 5 
*» Allgegenwart. - 
Als ich dich krank betreten 
Alſo das iſt die Redoute. 
Alter 
*Altgräfin Loti zu Saum. Meifer⸗ 
ſcheidt { 

Am öden Schalter 
o 
* An *** = 

*An Adolf Pichler P 
*An Anaſtaſius Grün. . 
»An Anton Auguſt ey 
*An das Glück ir 
An deinem Buſen 
*An den Mond. ur 
An den Tod 
* An der Donau eftbictung . 
»An die Frauen 8 
»An die Grazer Tages poſt s 
»An Ehren und an Siegen reich 
*An ein edles junges ee 
An ein Kind 
An eine junge Holländerin 
»An eine liebende Schweſter 
* An eine ſchöne Frau 
An eine Unglückliche 
»An einen kleinen Feuerfalter, 

der eine Nelke umflog . 
*An einen kleinen Fiſch 
*An Franziska von Wertheim⸗ 
ae. - 

“An Franziska von Wertheim⸗ 
ſtein) 
3 von Wertheim 

tein 5 * * . 

1,69 
1,126 
1,26 
2,21 
2,15 
2,94 
1,61 
1,30 
1,88 
2,25 

1,162 
2,21 

1,164 
1,117 

2,82 
1,141 
1,104 
1,153 
2,69 
2,85 
2,88 

1,124 
1,23 
1,74 

1,125 
1,201 
1,82 

2,102 
2,144 
1,148 
1,80 
1,96 
1,40 
2,63 

1,112 

1,30 
1,70 

2,95 

2,58 

2,55 

7 Joſephine von Wertheim⸗ 
tein . 

An Julius und Karoline von 
Gompertz - pe 

An Karl von Thaler. 5 
An Karoline von GomperzBet- 

telheim . 
»An Ludwig Martinelli 
An Max Kalbeck 
»An Meiſter Ludwig Gabilon 
»An Meran - 8 
*An Sſterreich. 1866 
»An Peter Roſegger * 
*An Stephan Milo 
An Theodor e 
*Antwort. . 
*Arbeitergruß 
*Arneth, Alfred von). ; 
»Auf den Tod einer jungen Schau 
ſpielerin 

Auf der Lobau. 5 
Auf des Dorfes weiten . 
Auf des Wartjaald. . . 
*Auf ein tanzendes Mädchen 
„Auf einen alten a 
»Aufflu 
Aufragt jegt fein Denkmal 5 
Aufrecht, wie durch Zaubergärten 
Auserwählt zum Leiden 
8 85 9 Slugel⸗ 

Auftrag 
Bald wird's ein Jahr. 
Bang und erzitternd 
*Beati possidentes 
Begegnung 
»Bei einem Dichterbegräbnis 
„Bei Empfang einer Ananas 
Bei heißen . 
Bekenntnis 
„Belvedere in Wien 
Berichtigung. 
Beſcheide ſtets als Menſch dig 
Beſcheidnes Klopfen 5 

Wo überſchrift und Versanfang gleich⸗ 

2,94 

2,97 
2,86 

2,96 
2,77 
2,99 
2,98 
2,77 

2,143 
2,75 
2,88 
2,43 
1,65 

1,110 
2,42 

1,187 
1,84 

1,140 
1,96 
1,81 
1,58 
2,62 

1,184 
2,87 
1,87 

1,72 
1,32 

1,181 
2,92 
2,62 
1,78 
1,47 
1,63 
2,72 
1,37 
1,50 

1,191 
1,54 
1,60 
1,171 
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Bettelheim, Heinrich 
„Bismarcks Tod. . . .» . 
. > Bde 
Blick' ich dich an . 
Blind! Dieſes Wort 
Blühe weiter . 
*Bodenſatz. 
Böſe Jahre 
Chaos. 
Chriſtnacht 
*Elarifje 2 
Da ging ich jüngſthin 5 
Da kaum die erſten Funken 
Da liegen fie vor mir 
Da ſchon die Schatten 
Das aber iſt das Traurigſte 
Das aber iſt des Alters N 
Das aber nehmt euch 
Das aber war's. 
Das alte Ehepaar. 
Das Brünnlein 
*Das Drama 
*Das erwachende Schloß 
Das Geheimnis 5 
Das Grab in Weidling. 
Das herbe Los der Armen L 
Das iſt das taedium vitae 
»Das Judenweib van 
»Das junge Weib 
»Das Korn 
Das letzte Kind 
*Das Mitleid der Welt 
Das rote Kreuz 
»Das Sonett 
Das tiefſte Bollempfinden 
»Das tote Haus 
Daß du das Leben 
Daß edle Saaten 
Daß früh ſich euer Sinn 5 
Daß ſich keiner doch verhehle 
*Dem Andenken der Frau Hen⸗ 

riette Grübl, geb. Beyfus . 
*Dem Andenken Ihrer Durch⸗ 

laucht der Frau Reichsfürſtin 
Eliſabeth zuSalm⸗Reifferſcheidt 
geborenen Prinzeſſin von und 
zu Liechtenſtein 

Dem Andenken meiner Mutter 
(Dem deutſch⸗öſterreichiſchen 

Lehrerbund in Brünn). 
Dem Golde gleicht 
*Dem Großherzog Karl Alexander 

von Sachſen⸗Weimar⸗Eiſenach 
*Dem italiſchen Dichter 
*Dem Künſtler 
2 en Zouriften- 

Dem Wettkämpfer 
Den Fraun die Zukunft! 
Den Freund kannſt du 
Jüngern 
Den Starken EL, 
Den Strahl der Liebe 
*Der Brombeerzweig 
Der Dichter 8 
*Der Dichter 
Der du die Wälder färbſt 
»Der Eiſenbahnzug 
Der Erde Schmerz 
„Der Freiheit Lerche · = 
Der Jahre fünfzig 
Der Kaiſer weilt DE 
*Der Rlojtergarten . 
Der Krieg!. * 
Der Morgen dämmert I. 
Der Nachmittag war glühend ben 
»Der neue Vorort 
S E65 
Der Säulenheilige 
*Der Schäfer 
*Der Trauermantel 
Der Zeiten Wandel 
Der Ziegelſchlag 
Des Alten Weihnachtslied 
Dee Dichters Wort 
Des Kaiſers Arbeitszimmer 
Des Kaiſers Gruß 5 
Des Parkes weite Räume 
Des Tages laute Stimmen 
Deutſch im Herzen 
Dichter lebten in dir 
»Die alternde Magd 
»Die Amerikanerin. 1 
*Die Blumen der Armut 
Die Dichter lieben nicht 
*Die Entarteten 
*Die Erdbeere . 
Die erſte Weihnacht 
»Die Gemälde 
Die Gitarr' am roten Bande 
Die Hülle ſank! * 
Die ihr kampfbereit 
Die ihr verſammelt jeid . 
Die Kirche dämmert 
Die Kuh 
*Die Kunſt 
Die Lerche 
*Die Lilien 
»Die Lyrik. 
*Die Malven. 
Die meiſten leben 
Die Nebel ſind 3 
*Die Nonnen ! 
»Die Pappeln 
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»Die Poſt⸗Elevinn 
»Die Primeln = 
Die ſcheue Kummerfalte > 
»Die ſingenden Mädchen 
»Die Wandertruppe . 
»Die Zigeunerin 
Dieſe Roſen, 9 Nelken 
Dieſes Büchlein frei und frank. 
Dir, die du die Armut fennit . 
Dort, in dicht N SR 
*Drahtklänge . i 
Drängende Halt. 
Draußen jtürmen eif’ge Winde 
Du, deren Geiſt. Ber 
Du fragſt, warum ich ſtill 2 
Du meinſt, weil ich ein W * 
Durchſichtig blaut . 
»Ein anderes 
Ein Dichter ſchon vor mir 
Ein Dichter war es 
Ein edles, großes 5 
Ein Fremdling biſt du 
Ein guter Arzt 
Ein Fubelruf geht beute. 
Ein Labyrinth a 
Ein Wellaufſchrei An 
"Einem Toten 
Einem verſchollenen Lyriker 
"Einem Zeitgenoſſen , 
„Einer C 
Einer Dichterin 
»Einer Scheidenden . 
Eingeſchloſſen vom Waggon 2 
Einſamkeit und tiefes e 
Eiſenbahnfahrt. 3 
Einſt entflammte er 
»Eliſabeth. . .- 
»Eliſabeth von Sſterreich. 
Enkelkinder 
*Epijtel an Dr. Anton Vettel 

heim 
-Epiſtel an Peter Kofegger . 8 
Erkenntnis 
Errungenſchaft. 
»Erzherzog Albrecht . 
Es brauſten laute Feiertöne 
Es hat der ernſte Gang . 
Es iſt des Menſchen Fluch.. 
Es nahn aus Oſtreichs Gauen. 
Es öffnen ſich 5 
Es war im frühen Lenz 
Ewigen Lebens Symbol . 
Faſt ſtaun' ich ſelbſt 
Fern den Freunden 
Feſtgedicht 
== Gedicht zu Eduard von 

Bauernfelds 70. Geburtstage 2,118 

»Feſtgrunß. 29,124; 2,126 
F „2,137 
*Fin de siè cle 2 „65 
Flattre nur, du kleine Flamme 1,30 
ee, ! liebes Be: ar 

u - 8 
Franziska „ Ar 1 0 5,1290 
„Frauenſchönheit 2 . 
Fräulein Dora Pollat 3 2100 

„Fräulein Joſephine Auſpitz . 2,97 
Freilich, freilich, alles eitel . 1,45 
Friſch auf, du wackres Oerreic 2,143 
Frohlockt nur 1,51 
Früh Hab’ ich deinen Boden. > 108 
Frühe ſchon aus leiſem S 1,45 
Frühling ward es - 2,75 
nnn 0.4. iS 
Fünfzig Jahre!. 2,108 
Fünfzig Jahre, mein Freund! 2,73 
Fünfzig Jahre find verfloſſen . 1,199 
Für den Leiermann . . .. 1,165 
Funkelnd über den Dächern 2 324 
5Gambettas Tod . 1,188 
Ganz erjtaunlih! -. . » » . 2,26 
Gar frühe ſch - - - - - 1,161 
EI ET ee A na 
Gebenedeites Los . 1,180 
Gebet . 
Geduldet Hab? ieh 8 „ 
Gedüngt mit des Pflügers 3 
*Gefaßt. 1,117 
Gelinder ward des Winters doc 1,47 
Genügen 1,161 
*Germania . 1,181 
»Geſang der Armen im Winter 1,163 
Gewiß! Ich war 1,114 
Gewiſſe Dinge müſſen kommen 2,25 
Glück! Was biſt dun 2,54 
Glücklich biſt du 11 
Glücklich ſeid ir. 1, 78 
Goethe. „ 
(Goethedenkmalf e 
Goldenen Flocken. . 1,162 
Gott beſchütze, Gott erhalte 2110 
»Grabſchrift für L. A. 9 2.93 
Grauſam biſt du . . 1,125 
*Grillparzere 1 184; 1,220 
Grund. 1,66 
»Guſtav und Marie Lederer. 2 272 
„Ba, nun iſt es ſchon das BR: 1,138 
Hart und verſtockt 2,65 
Haſt jemals du 82 
Heil dir, Franz Jofeph!. 0 
Heilige Klugheit 5 :7 125 
Hell ſchien die Morgensonne 1,130 
tf 3 
sSerbitlele e. 1.46 
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»Herrn Dr. Sigmund Pollak, 8 
ling 

Heut erſcheine dies Büchlein 
Heut', wo du feierſtt 
Heute denk' ich des FRI 
Heute gibt e3. ae 
Haigh-Ufe, => 20-20 scheuen 
Hinaus zum Stall 
Hochaufragende Malven 5 
*Höchites Ziel . 
Holde Dame. . 
Hör’, wie unfre Klo gen ſchallen 
Horch! Welch ein Rauſchen 
Horch, wie ſchüttert es A. 
Hörſt du dort 2 5 
Hymne . 

mne 
Za, das iſt die alte Truppe 
Ja, das iſt dieſelbe Gaſſe 
Ja, der Winter ging 1 Reige 
Ja, die Jugend 
Ja, nie und nimmer . 
Ja, ſie hat es jetzt gut 
Ja, wenn ihr blickt. 
Jahr um Jahr 
Jahre Find dahin gegangen 
Ja hrtauſendlang 
Ich habe geliebt. 
Ich kenne einen Menſchen 
Ich nenn' dich nicht 
Ich wollte nie als Dichter 
Ich wollte wandeln 
Jetzt, da die Welt. 
Ihr dunklen Drähte 
Ihr lobt an Frau Aſpaſia 
Ihrer Durchlaucht Fürſtin Eliſe 

zu Salm geb. S e 
jtein . 

Im Lenz erſchienſt du 5 
Im Traum nur lieb' ich dich!! 
Im Vollgenuſſe meines Seins — 
*(In die Damenſpende des Con⸗ 

cordia-Balles 1904) „ 
In einer Villa Zimmer - 
In fernes Land. 8 
In geheimnisvoll . 
In ihm hatte der Zeit 
In meinem Leben. 
er. memoriam 
In trüben Tagen. 
on fecit 
Joſephine und ene von Werts 

heimſtein x 
„Italia 
Italien 
„Judäa . 
Jüngſt wollte raſch dein Aug’. 

ar 

2,99 
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Kämpfen willſt du mit mir — 
»Eindes tränen 
he n bild 
C =. 2 sahen 5 
irhe it 
Klugheit 8 
*Sonjequenz . en 
Rontiajter... =! /=.4 2 020 as 
Kriegserklärung. 6 
Cächelt nur wiſſensſtolz 5 
*Laienpolitik 1 
Landſchaft im Spätgerbi * 
Lang iſt der Lauf 7 
Lang war die Nacht a 
Längſt, du freundliches 
Längſt ſchon in mir 
Laß immerhin — N: 
Laßt es genug doch fein . 9 
Laßt mich allein! 
Lebens regel 
Letzte Liebe 
Lieber Freund 
»Liebesſzene 
Lied 
Lorbeer, den wir einſt erſtrebten 
exudiotg der e 
Lydia = 
»mahnung 
Manches hat hier nachgetfungen. 
»Mann und Weib. 
»Maria Thereſia 
»Mein Lied 
Mein Los 0 
*Meine Weihnachten Er 
»Meinem Schwager Moriz sum 

70. Geburtstage . 
Male... wer 
Mir träumt oft. 
*Miierere! = 
Mit ahnungsvollem Lauſchen . 
Mögen andre ganz dich Wan 
Monde zwölf. . 
Morgenwonnig liegt die Welt 
Mozart! Welch eine is: 
Mujel. . . 
"Mutter und Tochter 
*Mpiterium . . » 
nach Feiertönen. 
Nahruf - 
Nacht 
Nuchthid ulamzze 
"Naht und Tag 
ine 33 
⸗Naturempfindung. e 
Neue Kunſt = . 
Nicht mögt ihr glauben 
Nie hat die Luſtt is 

"1,204; 

1,20; 2,11 
2,88 
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Niemals konnt’ ich. . 28,7 
Nie mit dem Glücklichen. 2,32 
Nie vergeſſ' ich die S 2,54 
Nimm dies Buch 2,99 
Nimm es in Liebe 2,99 
Nimm mit herzlichem Danke 2,100 
Noch glänzt dein Aug” . . . 1,38 
Noch immer hüllt ih. - . . 1,189 
Noch iſt dein Antlitz Nl 
*Novemberlied . 1,115 
Novembernebel fünlen 1,115 
Nun haſt du's rhythmiſch 1,105 
Nun iſt das Korn e 1.22 
Nun iſt gekommen ra 
Senn lebe woll 1 1.28 
Nun leuchten wieder 0 
Nun, o Wien 3 
Nun ſchimmert's auf 1,224 
Nun ſtrahlen wieder . 2,27 
Nur aus der Ferne 2,97 
Nur langſam reift . 2,114 
O all ihr goldnen 2,28 
O, daß ich es vermöchte 5 1,55 
O hehrer Vollklang eu 2,62 
O nie in eitlem Hochmut 1 
O wein' dich aus an meiner Bruſt 1,50 
O welch ein Tag - - . 1216 
O, wie liebt’ ich dich einſt . 1,181 
Ob auch ein überkluges en 1,68 
Ob du auch - 1,124 
Ob man des Helden ef 2,83 
Obgleich zum rauhen rlegerfand 2.44 
Oft iſt es mir 1,56 
Oft jhon . . e 
Oft finnt der Dichter 3 
Oft will im Tiefſten „ 
*Opferſtunde 1,91 
*Ditern . 2 22; 2, 23; 2, 51 
*Ottilie. x 1,106 
*päan Re 1,65 
Ralinodie Dee 1,126 
»Pfingſtroſe 2,24 
*Proles 1,145 

2,112; 2,121; 2,127; 2,130 
2,131; 2,183; 2,136; 2,140 

»Prologe ; 

*Prüfſtein 1,41 
Radetzktg 1,216 
Ragend in Vergangenheiten 2,144 
Raimund, Ferdinand : 2,117 
Raid erbtügend N 1 Res * 80 
Rat 2,32 
Reinheit eee NEE 
1.88; 259 
Rosa thea . 2,54 
Ruhlos wandeln ſie auf Erden 1 ‚177 
*Sängergruß 3 103 
Scheffel, Joſef Vittor von . . 1,70 

Schelte mn er any ane 
Schiller a a 

Schlicht erfunden A NE 
"Schlummerlied . = 
Schluß. 
Schmäht doch nicht. 8 
Schon blicken rote Wipfel 
Schon iſt der Tag. 
Schon verrät mir ein Duft 
Schöne Mutter mit dem Knaben 
Schopenhauer, Arthur 
Schuld 
Schwellender Sogefang - 
*Schwerſtes Leid. . 8 
Sechs Jahre ſind vergangen. 5 
*Segensſpruch auf Wien 
Seh’ ich euch ſo vor mir. . 
Seh' ich feuergelb und weiß 
Seht ihr den Mann dort gehen 
Sei in Tönen, weich und linde 
Sei nicht ſo mild 9 
Sei ſtumm, mein Freund 
d din t.. 04a 
Seit einſt Prometheus 
Seit Ewigkeiten ſchon. 
Selig beſchwingt. 
Selig find die Armen im ‚Seife 
Seltſam fürwahr * 
Sie war ein Weib. 
Sieh’, da will R 
Sieh: Der Wiener Elegiter - 
Silberglitzernd kreiſeſt du 
»Simple Betrachtung 
Situation . 
So sing auch fe! . 
So iſt's n 
So jagt hinein 8 
So ſeh' ich auch euch jest 3 
So ſoll jetzt auch x 
So ward verkünde 
So will vollziehen 
So zählt denn Wien . . 
*Sommerlied 
*Sonnenwende der Liebe 
"Sonntag . . RE 
Speidel, Ludwig . 
*Stadtjommer . 
Stand der alte Wiener Diäter 
*Stella. . 2 
-Stifter⸗Elegie ER > 
Stifter! Adalbert 
"Stimmen des Tages. 
Strahlend im heiterſten Blau = 
Stumm glühte rings Bl Flur. 
»Sturmnacht era 
dium d 22 
„ Eee 



192 Regiſter der Überſchriften und Anfänge der Gedichte. 

C et 
r 2. Sec 
Tauſendſtimmig - . „ 1,127 
rr „2 2.2 walk 
e illle 
Trauer 1,45 
Trauernd fent ich das Haupt 1,181 
Trãůũůume 1,38 
Träumeriſch, wie weltvergeſſ en 1,151 
Aber der Stadt blaut . . 11% 
über kahle, fahle Hügel. 1.36 
* Ultima ratio 8 
Um des Menſchen Wert 1,41 
Umſonſt 1,51; 2,65 
Und ſo geſchieht es heut ! „ 
Und wieder Oſterglocken . 2,51 
Und wieder wallt . . 2,8 
SILHETIONEIPE 0 we na EB 
„„ . 
»Unmut 5 F 
*Unſerem Kaifer N 
Unter ſchattigem Laub . . . 2,64 
Derfallen iſt die Hütte 1,23 
Bergeſſene Liebe 1,101 
Verhaucht jein e duften 2,24 
rat 1,21 
Ver Sacruım . 2,52 
Bertraut ijt mir der Tod 1 ‚192; 2, 89 
Berzeih’ dem ärmſten. . 2,43 
Vieles beklag' ich im Leben. 2,77 
Voll klang und reich 1,194 
Voller nie zu Simmelsborden 2,107 
Vom nahen Eiſenwerfſʒte . . 1,110 
Von des Dampfs Ba 333 
Vorgefühll . 1,29; 2,30 
Vorgeſang . 
Vorüber iſt der Dichtung . 
Votivbild „ | 
F > %&- eıie u 5. Aue 
Was an der Frau 2,77 
Was an Schmerzen du erfahren 1,32 
Was auch der Diener verbrach. 2,77 
Was Gut und Böſe . . 1,188 
Was m der mE... 18 
Was über mich auch 1,153 
Weh dem, der da ſein eignes 2 Tun 1,57 
⸗Weihegeſang. * 1,43 
»Weihelied. . en | 
Weihnachten 1900 . 
Weißt du noch 3 
Weit gedehnte, öde Strecken 8 
Wenn dir ein goldner Traum. 1,51 
Wenn mein Herz 5 
Wenn uns das Schickſal „ 

Wer da zu früh die Gunſt 
Wer leuchtet, da die Hülle fällt 
Wer mehr, als er verſchuldet 
Wer möchte ſchöne Frauen 
Wer nicht hören will 
Wer ſchwiege nicht 
erſprung.. 
Widmung EN 
Wie auch der Tag Ba 
Wie deine Seele . Eee 
Wie deine Wipfel rauſchen Br 
Wie in Gebanten, >» 228 
ie lieb ee Sr 
Wie nie hend „u: 
Wie lieblich klingen - 
Wie muß der Tag N 
Wie oft Erinn' rung 
Wie oft hat aan 
Wie rührt ihr mich. 
Wieder! 
Wieder bringt der Zug der Seren 
Wieder die erjten . 
Wieder draußen 
Wieder mit Flügelln 
Wieder nach dumpfem. 5 
Wieder verkörpert 9 ” 3 
„Wiener Mode“ Ar: 
Wiener Votloltrche 
Willſt du die Leiden . 
inter abend 
*Wipfelrauſchen Bell 
Wir leben in der Zeit. x 
Wir werden uns 
»Wohltätigkeits⸗Redoute 
Wonach na zn Menid . E 
Wunſch TE 
*Xenien . 2,102 
Sehn Jahre find es heut. 
Zu einer Hochzeit 
*(Zu einer filbernen Hochzeit) 
Zu Wien auf N Pa 
Zugeſtändnis 8 
Zuletzt. N 
Zum 11. März WR 
»Zum 27. Januar 1906 . - 
Zum 2. Segember 1898. . 
»Zum Feſte 
*Bur Eröffnung der Jubiläums- 

Kunſtausſtellung 1898 . 
Zur Goethefeier 3 
Zur Hochzeit im Haufe Leopold 

und Anna von Lieben 
Zur Modetorheit ſind die Jubiläen 
Zur Vermählung ir: 

Druck von Heſſe & Becker in Leipzig. 
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Wiener Elegien. 





Vorwort des Herausgebers. 

Im Nachlaß befindet ſich der erſte Entwurf, der auf einem 
Quartblatt die Motive zu XIX Elegien verzeichnet. Fünf von 
dieſen hat Saar dann auf Foliobogen auszuführen begonnen; die 
Handſchriften beginnen in der Regel mit fertigen Verſen, laufen 
aber dann in unleſerliche Skizzen und Schlagworte (3. B. Phäaken⸗ 
geſchlecht) aus (die Reinſchrift von I iſt von Blansko 30. Juni 1887 
datiert). Im Briefwechſel mit dem Verleger iſt dann ſeit dem 
Mai 1892 von den Elegien die Rede. Schon im September ſchickt 
dieſer die (gegenwärtig im Beſitz des Herrn Hofrates Dr. Rudolf 
Mareſch befindliche) Handſchrift an die Offizin von W. Drugulin in 
Leipzig. In die Offentlichkeit ſind die Dichtungen aber noch früher 
von dem Dichter ſelber eingeführt worden, der ſie im Kreiſe der 
Grillparzergeſellſchaft am 14. Januar 1893 im kleinen Muſikvereins⸗ 
ſaal in Wien zur Vorleſung brachte. Mitte Februar 1893 erſchienen 
ſie dann im Druck; nach dem Abſatz von 500 Exemplaren wurden die 
übrigen 600 Exemplare auf dem Titelblatt mit „Zweite Auflage“ be⸗ 
zeichnet. Nachdem noch im Lauf des Jahres auch dieſe vergriffen waren, 
wurde Anfang 1894 eine neue Auflage bei Greßner & Schramm in 
Leipzig gedruckt, die ſich als „dritte, durchgeſehene Auflage“ be⸗ 
zeichnet, von der erſten aber nur durch die Verbeſſerung der ſeltenen 
Druckfehler und durch zwei neue Lesarten unterſcheidet. Auch dieſe 
Auflage war noch vor dem Tod des Dichters nahezu vergriffen. Die 
dritte, vierte und fünfzehnte Elegie ſind in der „Deutſchen Lyrik 
des 19. Jahrhunderts, Auswahl für die oberen Klaſſen höherer 
Lehranſtalten, herausgegeben von Dr. M. Consbruch und Dr. Fr. 
Klinckſieck, Oberlehrer am Stadtgymnaſium zu Halle a. S.“ (Leipzig, 
Amelang 1903, S. 274— 280) abgedruckt. Die erſte der Elegien hat 
Karl L. Leimbach in „Die deutſchen Dichter der Neuzeit und Gegen⸗ 
wart“ (9. Band, Leipzig und Frankfurt a. M.; o. J., S. 231) auf⸗ 
genommen. 
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Alſo ſeh' ich dich wieder, du ſchimmernde Stadt an der Donau, 

Die ich ſeit Jahren bereits nur mehr im Fluge geſtreift! 

Traut umfing mich ein ländliches Heim, es heiſchte die Muſe 

Ernſteſte Sammlung — und ſo hielt ich mich ſelber verbannt. 

Jetzt, am Abend des Lebens, nach faſt vollendetem Tagwerk, 

Treibt Erinnrung mich, treibt mich die Sehnſucht zurück. 

Freilich biſt du nicht mehr, die du warſt! Es gingen die Zeiten 

Mit veränderndem Lauf über dein Weichbild dahin. 

Altes, Gewohntes verſank, daran mir die Seele gehangen, 

Und ein Fremdling längſt bin ich dem neuen Geſchlecht. 

Aber es weht noch die Luft herüber vom Kahlengebirge, 
Die ich geatmet als Kind, die mich zum Manne gereift; 

Noch zu gewahren dem Aug' ſind Reſte entſchwundener Tage, 

Still wehmütig erfreun ſie des Elegikers Herz. 

Und ſo ſei mir gegrüßt! Für immer nun bleib' ich der Deine, 

Ob du auch nie mich vermißt, hältſt du mich liebend doch feſt. 

Singen will ich ein Lied dir noch als treuſter der Söhne — 

Und wo die Wiege mir ſtand, find' ich zuletzt auch ein Grab! 

II. 

Ja, ich ſehe dich jetzt, wie du im Schmucke des Frühlings 

Weithin leuchtend dich dehnſt, herrlicher Schönheit bewußt. 

Einzig biſt du fürwahr! Wer zählt die ragenden Bauten, 

Die ſich ſchließen zum Ring, edel und prächtig zugleich? 

Hier, ein ſteinern Juwel, der jüngſte der Dome; zum Himmel 
Strebt des Doppelgetürms zierliches Stabwerk hinan; 



12 Wiener Elegien. 

Dort, breitfrontig, mit ernſten Arkaden das mächtige Rathaus — 
Und, quadrigengekrönt, attiſches Marmorgebälk. 

Hochweg träumen im Ather die Kuppeln der beiden Muſeen, 

Während ſich reizvoll verjüngt Habsburgs ehrwürdiges Heim. 

Und ſo ſetzt es ſich fort in der Runde, nur lieblich durchbrochen 

Von zartfunkelndem Grün offenen Gartengehegs. 

Wahrlich, ein Bild, entzückend zu ſchaun für jeden Betrachter, 

Welchem Land er entſtammt, freudig bewundert er hier; 

Gerne vergißt der Hesperier ſelbſt die klaſſiſche Heimat — 
Und an der wärmeren Pracht bricht ſich der nordiſche Stolz. 

III. 

Dennoch, wie ſehr und wie oft dich mein Auge bewundert, du ſprichſt mir 

Nicht mehr zum Herzen wie einſt, weithin gebreitete Stadt; 

Nicht mehr wie einſt, da wallumgürtet du noch mit den alten 

Schwärzlichen Häuſern geragt über das grüne Glacis: 

Eng und gedrückt, voll gewundener Gaſſen und düſterer Winkel — 
Aber es wogte in dir fröhlich ein fröhliches Volk. 

Leicht geſinnt und bewegt, abhold den Mühen des Daſeins, 

Lebt' es harmlos dahin, wie ein empfängliches Kind. 

Heute bewegt es ſich ernſter und weniger laut durch die Straßen, 

Wo ſich die Menge nicht ſtaut, ſondern zerſtreut und verliert. 

Sorgen haben gefurcht die Stirnen der Männer, es blicken 
Schärfer, gewitzter als ſonſt kühl mich die Jünglinge an; 

Geiſtiger Ziele Bewußtſein, der Stolz befreiender Arbeit 

Wehn, gleich fröſtelndem Hauch, ſelbſt um die Reize der Fraun. 

Reicher, beſchwingter ſind Handel und Wandel, doch fehlt das Behagen, 

Das am Erworbenen ſich feſten Beſitzes erfreut. 

Prunkende Häuſer und Plätze gewahr' ich in ſtummer Verödung — 

Und kein Jubel erſchallt mehr aus der menſchlichen Bruſt 

Ja, du haſt dich verändert, ich fühl' es. Biſt du auch ſchöner, 

Biſt du auch größer, als einſt — biſt du doch nicht mehr mein Wien! 
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IV. 

Ihr nur, ſchattige Gaſſen und hellbeſchienene Plätze 

Tief im Innren der Stadt — ihr ſeid allein mir noch Wien! 

O, wie hebt ſich die Bruſt, nun ich euch wieder betrete, 

Und bei jeglichem Schritt Liebes, Bekanntes mich grüßt! 

Ja, hier pulſt noch das Leben! An alten Paläſten und Häuſern — 

An Sankt Stephan vorbei flutet und wogt es wie einſt. 

Treibend im bunten Gewühl verſchärfen ſich alle Kontraſte, 

Und der einzelne wird hier erſt zur vollen Geſtalt. 

Typen treten hervor, es waltet die Seele des Volkes, 

Die im Wechſel der Zeit dennoch unſterblich ſich weiſt; 

Waltet im Drang nach Genuß, in gern verweilender Schauluſt, 

Welche die Läden umdrängt, während die Stunde entflieht. 
Lieblich entfaltet die Wienerin noch den geprieſenen Zauber, 

Ob im ſchleppenden Kleid, ob im geſchürzten ſie geht; 

Mit begehrendem Blick verfolgt ſie das männliche Auge, 

Und der geflügelte Gott flattert wie früher umher. — 

Freilich vollzieht ſich auch hier ſtets raſcher ein Wandel der Dinge, 

Faſt mit jeglichem Jahr ſchwindet ein Reiz aus dem Bild; 

Aber noch immer behauptet ſich Altes inmitten des Neuen, 

Und Vergangenheit träumt ſtill in die Zukunft hinein. 

9 

Mutet auch alles mich an im alten Bezirke der Städter, 

Auf der „Freiung“ am „Hof“ fühl' ich ergriffen mein Herz. 

Dort ſpricht jeglicher Stein zu mir und weckt die Erinnrung — 

Längſt vergangene Zeit drängt ſich lebendig heran. 

Sieh: da ragt ſie ja noch, die ſchlichte, breitgieblige Kirche, 

Ragt der Schottenabtei menſchendurchwandelter Bau. 

Zweimal des Tages empfing er auch mich; die Bücher der Schule 

Unter dem ſchützenden Arm, eilt' ich zur Klaſſe hinauf, 

Wo, in die Reihen der Bänke gepfercht, ſich ein lärmendes Völklein 

Neckte und balgte und ſtieß, bis der Profeſſor erſchien. 
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Auf dem Haupt die Tonſur, umwallt von dunkler Soutane, 

Zum Katheder empor ſchritt er mit ernſtem Geſicht. 

Und nun ging es, o Qual! an lateiniſche, griechiſche Penſa, 

Bebenden Fingers gezählt ward des Hexameters Maß. 

Marternde Sorgen des Schülers, die Angſt vor der ſchlechteren Note — 

Jetzt noch fühl' ich ſie nach, ſchreit' ich hier ſinnend vorbei! 

Aber die ſelige Luſt auch, wenn endlich die ſchallende Glocke, 

Froh verkündend den Schluß, uns aus den Bänken entließ. 

Hei, wie drängten wir fort! Erſt ſtill, in geſchloſſenen Reihen — 

Doch ſie löſten gar bald jubelnd in Schwärme ſich auf. 

Lockte nicht dort auf bevölkertem Markt bei zarten Gemüſen, 

Duftenden Blumen das Obſt, feilſchend wie heute umdrängt? 

Schon der Anblick entzückte des reichen, des köſtlichen Segens, 

Wie er dem laufenden Jahr lieblich im Wechſel entſproß. 

Ach, im Frühling die erſten, die rötlichen Kirſchen — im Sommer 
Aprikoſen wie Gold neben der Pfirſiche Samt; 

Beeren in Hülle und Fülle — und ſaftige Birnen und Pflaumen, 
Bis ſich die Miſpel im Herbſt leuchtenden Trauben geſellt. 

Und die Apfel ſodann! In allen Formen und Größen — 
In der verſchiedenſten Pracht waren ſie ringsum zu ſchaun; 

Berge von Nüſſen nicht minder — und trockene Feigen und Datteln, 

Wie ſie Sankt Nikolaus artigen Kindern beſchert. 

O du herrlicher Winter mit luſtigem Flockengewirbel! 

Und, o Weihnacht, du, ſchönſtes, beglückendſtes Feſt! 

Ha! Da ſtanden ſie ſchon, geräumig, die hölzernen Buden, 

Wo die Schätze ſich all' wieſen in flitterndem Glanz. 

Harzige Bäume und Bäumchen mit farbigen Ketten behangen, 

Kerzchen, niedlich und bunt, würziges Zuckergebäck; 

Spielzeug jeglicher Art, Hutſchpferde und knallende Peitſchen, 

Schachteln mit bleiernem Krieg, Trommel und Seitengewehr: 

Tand, der die Kleinen entzückte, und doch mit begehrlichem Auge 

Noch von den Größren geſtreift ward bei der haſtigen Schau. 

Freilich, fie ſchreckte der „Krampus“ nicht mehr, der mit drohender Rute. 

Fröhlich begafft und belacht, dunkel im Schimmernden ſtand. 
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Aber mit Andacht erfüllten uns alle die lieblichen Ställchen, 
Wo in der Krippe das Kind lag, von Maria bewacht; 

Eſ'lein und Ochslein dabei, die Könige und auch die Hirten — 

Und aus Rauſchgold ein Stern flimmerte über dem Bild. 

Heilige Schauer der Kindheit! Unſchuldige Wünſche des Knaben, 

Welche die Mutter ihm ſtets freudigen Herzens gewährt! 

Selige Zeit, wo biſt du? — Iſt ſie denn wirklich entſchwunden? 
Nein: wenn froſtig der Platz mit dem ſich neigenden Jahr; 

Wenn der Kaſtanien Gedüft entſteigt den röſtenden Pfannen, 

Und die Hökrin umhüllt ſorglicher Buſen und Haupt: 

Stehen die Buden auch da, und durch die Nebel des Abends 

Schimmert das harzige Grün, leuchtet der heilige Chriſt. 

Immer noch gibt es verlangende Kinder und liebende Mütter — 
Und im Kreislauf erhält ewig das Leben ſich jung! 

1 5 

Aber ſo klein du auch warſt, ſo eng umſchloſſen, mein altes 

Trauliches Wien: es ging Großes aus dir doch hervor! 
Alles, was heute verklärt aufragt in Erz und in Marmor, 

Redend als Denkmal zum Volk, lebte und wirkte in dir. 
Bargen die ſchützenden Wälle, die alten, ſchlichten Paläſte 

Denn nicht Oſterreichs Ruhm? Oſterreichs Liebe und Stolz? 

Fuhr Maria Thereſia nicht mit Luſt durch die Straßen, 

Die ihr erleuchteter Sohn oft als ein Bürger beſucht? 

Waren nicht heimiſch in ihnen die Sieger von Zentha und Aſpern, 
Denen als dritter zuletzt der von Novara gefolgt? 

Wie? Und ſchufen in ärmlichſten Häuſern nicht Haydn und Mozart? 

Nicht Beethoven und ſchritt mächtigen Hauptes einher? 

Klangen im engeren Weichbild zuerſt nicht die Lieder von Schubert, 
Deſſen behäbiger Sinn nie ſich ins Weite verlangt? 

Und Grillparzer? Empfing er die Weihe der tragiſchen Muſe 

Nicht im Bann der Baſtei, die er ſtets einſam betrat? 
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Blickte mit ſchalkiſchen Aug' nicht Bauernfeld auf die Phäaken, 

Während in Raimunds Gemüt ſtill der „Verſchwender“ entſtand, 

Lenaus melodiſche Schwermut die Herzen ergriff und entzückte — 

Und Grüns Lerchengeſang ſchmetterte über der Stadt?! 

Scheltet mir nimmer Altwien, ihr Neuern, und laſſet euch ſagen: 
War es ein Capua auch, war es doch keines des Geiſts. 

Win 

Andere mögen dich jetzt im ſteigenden Sommer verlaſſen, 
Ich doch bleibe dir treu, ſtrahlendurchfunkelte Stadt. 

Nicht verlangt es mich mehr nach himmelan ragenden Gletſchern, 

Nicht nach des nordiſchen Meers wogenumbrauſtem Geſtad. 

Gern verträum' ich die Tage im Dunſtkreis der ſtilleren Straßen, 

Quälen auch Hitze und Staub, gibt's doch Oaſen genug. 

Wohlig ſchlürft ſich am Morgen der Kaffee im Runde des Stadtparks, 

Liebliches Blumenarom mengt der Zigarre ſich bei. 

Brennt die Sonne dann heißer, ſo find' ich ſchattige Gärten, 

Wo ein erquickliches Buch ſtill und geſammelt man lieſt. 

Ja, dann nimmſt du mich auf, Erſchloßner vom „Schätzer der Menſchheit“, 

In deiner breiten Alleen wipfelumdunkelte Ruh'; 

Oder auch du, Belvedere, mit zierlich gehegten Terraſſen, 

Still ins Weite hinaus ſchweift dort der ſinnende Blick. 

Traulich empfängt mich Schönbrunn, es winkt mir der gaſtliche Prater, 
Wo dem dürſtenden Mann froh ſich der Abend beſchließt. 

Sehn' ich mich dennoch nach kühleren Schatten, nach friſcheren Lüften, 

Führen auch Schienen und Dampf raſch mich ins Volle hinein; 

Raſch in ein grünes Gebiet mit herrlichen Eichen und Buchen — 
Tief in des Wienerwalds quellendurchrieſelte Pracht. 

Mögen doch andere jetzt dich pilgernd verlaſſen — ich bleibe: 

Liegt das Gute ſo nah', wünſch' ich mir Beſſeres nicht! 
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VIII. 

Oft auch, wenn mit rötlichem Schimmer der Abend hereinbricht 

Und aufatmet die Stadt, wandl' ich betrachtend umher; 

Wandle nach rechts hin, oder nach links hin durch jene Bezirke, 

Die ſich im Laufe der Zeit, wachſend zum Ganzen vereint. 

Sieh, da ſind ſie ja noch, die Vorſtadtſtraßen, die alten, 

Die jetzt mit ſchwellender Fracht klingelnd die Trambahn befährt. 

Freilich prunken auch ſie ſchon mit neuem und neueſtem Weſen, 

Aber ich ſpüre den Hauch früherer Tage darin. 

Frohſinn herrſcht hier noch, es waltet der Segen der Arbeit, 

Die den Genuß nicht verwehrt, weil man ſie reichlich belohnt. 

Satte Geſichter ringsum, beleibte Männer und Frauen, 
Roſige Mädchen und hold blühendes Kindergeſchlecht. 

Doch je weiter ich ſchreite, je mehr verwirrt ſich der Anblick; 

Menſchen in ſteigender Zahl, aber auch wüſter das Bild. 

Wimmelnd bevölkert ſind Gaſſen und Häuſer, aus zahlloſen Fenſtern 

Blicken die Sorgen und Mühn ärmlichen Lebens hervor. 

Hier, in billigſter Miete, wohnt eng der kleine Beamte, 

Hauſt beſcheidene Kunſt, emſig bei Tag und bei Nacht; 

Hier erwirbt auch die Frau, es erwirbt die älteſte Tochter, 

Ob ſie die Feder bereits, oder die Nadel noch führt. 

Kleine Fabriken gewahrt man, das kleine und kleinſte Gewerbe, 

Das verdroſſen und ſtumpf lebt von der Hand in den Mund. 

Aber der Krämer gedeiht, es gedeiht der ſchmunzelnde Gaſtwirt, 

Dem das Gartenlokal immer des Abends gefüllt. — 

Doch ſchon weiſt ſich die Not im härteſten Kampf um ein Daſein, 

Das, des Atmens nicht wert, dennoch Befriedigung heiſcht. 

Sieh nur die Häuſer! Neubauten mit riſſigen, bröckelnden Simſen; 

In noch feuchtem Gelaß richtet das Elend ſich ein. 

Nieder ſchlägt ſich der Rauch aus ragenden Schloten der Arbeit, 
Welche Maſchinen zunächſt, aber auch Hände verlangt. 

Düſter färbt ſie den Himmel, die Mauern, die Menſchen und treibt ſie 

Zu ingrimmigem Haß, weil ſie verzehrt, nicht ernährt. 

Blick in die Buden und Schenken! Beſtäubte, verdorbene Waren, 
Saar. IV. 2 
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Die der Hunger verſchlingt, wenn er zu zahlen vermag; 

Koſte die Jauche des Biers in trüben und ſchartigen Gläſern, 
Prüfe den ſchillernden Wein, der nie die Kelter geſehn! 

Kann es verwundern, wenn endlich das Gift betäubenden Fuſels 

Alkoholiſch den Geiſt und die Gemüter entflammt? 

Schaudernd empfind' ich es jetzt: in ſtolzen Paläſten nicht — hier nur 

Webt ſich dein Schickſal, o Wien — webt ſich das Schickſal der Welt! 

IX. 

Dich auch ſeh' ich jetzt wieder, du liebes, du freundliches Döbling, 

Das ich vor Jahren begrüßt als ein erwünſchtes Aiyl. 

Damals warſt du ein Dorf mit ſtillen, ſonnigen Gaſſen, 

Wo ſich der Wiener Quirit wohlige Häuſer gebaut: 
Schmucklos, aber bequem, mit feſt gegründeten Mauern, 

Lauſchigen Gärten, die traut ſich ineinander verzweigt. 
Heute gehörſt du zur Stadt und haſt dich danach auch verändert; 

Kaum zu erkennen mehr biſt du dem nahenden Blick. 
Wo iſt die Reihe der Linden, die einſt vom Linienwalle, 

Kühlend und duftend zugleich, mich dir entgegengeführt? 

Wo, zur Rechten, das Feld, das ausgedehnte, umplankte, 

Drin Cyanen und Mohn wallende Ahren geſchmückt? 
Ach, verſchwunden der Reiz des ländlichen Anblick! Es ragen 

Nüchtern, einförmig und hoch neue Gebäude empor. g 

Baugrund wurde der Acker, und das Geleiſe des Tramway 

Fällte die ſäuſelnde Pracht ſchattiger Wipfel ſchon längſt. 

Aber getröſte dich, Herz! Noch weiß ich Gaſſen zu finden, 

Die ſich auch heute gewiß, was dich erfreute, bewahrt. 

Sieh: da ſtehen ja ſchon und grüßen bekanntere Häuſer — 

Manches darunter, das jetzt holdes Erinnern mir weckt. 
Freilich haben dazwiſchen gedrängt ſich putzige Villen, 

Türmchen⸗ und erkerbeſpickt, wie's die „Moderne“ verlangt. 
Hier auch die jüngſte der Straßen, geführt durch verwüſtete Gärten — 
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Und, o Himmel, dort ſpreizt, rieſig, ſich gar ein Palaſt! 
Aber er ſtört mich nicht mehr; denn ſchon gewahr' ich der Kirche 

Taubenumflattertes Dach — ſehe ein reinliches Haus: 

Schimmernd getüncht, mit zwei Stockwerken, die Reihen der Fenſter 

Jalouſienverhüllt gegen den ſengenden Strahl. 

Ja, ich kenn' es genau. Dort oben in einſamer Stube, 

Dürftigem Hausrat geſellt, träumte und ſann der Poet; 

Sann und blickte dabei auf ein Meer von grünenden Wipfeln 

Und auf die Türme der Stadt, die in der Ferne verſchwamm. 

Selige Qualen des Schaffens und ſelige Qualen der Liebe, 

Bitterſte Tage der Not — ach, wie erlebt' ich ſie hier! 

Manches hab' ich erreicht, danach ich damals gerungen, 

Und ich breche mein Brot nicht mehr in Tränen wie einſt 

Aber verblüht iſt der Lenz, verglüht das Feuer des Sommers — 

Und das fahlere Laub raſchelt im herbſtlichen Hauch. 

X. 

Ja, ſchon ſchwillt und reift am Rebengelände der Donau 

Saftig die Traube und blinkt unter den Blättern hervor. 
Bald auch naht ſich der Winzer und hält ergiebige Leſe, 

Die im Korb und im Faß Säckel und Keller ihm füllt. 

Und nun zieht es hinaus in Scharen nach Grinzing und Nußdorf, 
Oder nach Sievering, wo delphiſch das „Brünndl“ entſpringt. 

Lauter, lebendiger wird's in den bunt ſich färbenden Wäldern: 

Fröhliche Stimmen, Geſang — ſchweifende Menſchen ringsum. 

Hier gelagerte Gruppen — und dort im ſchützenden Dickicht 

Liebende Paare, die ſich ſeliger Einſamkeit freun. 

Aber ſie alle gewahrt man zuletzt in Gärten und Stuben, 

Wo, am Eingang geſteckt, lockend der „Buſchen“ ergrünt. 

Sieh, da ſitzen gedrängt ſie an roh gezimmerten Tiſchen 

Bunt durcheinander: der Greis lockigem Jüngling geſellt; 

Mütter den Töchtern und Väter den Knaben, die müd' ſich gelaufen — 

Selbſt der Säugling liegt dort an der nährenden Bruſt. 
2 * 
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Fröhlich kredenzt, hemdärmlig, der „Hauer“ den labenden Tropfen, 

Der als „Heuriger“ licht blinkt im gehenkelten Glas. 

O wie mundet der jetzt zu ſalzigem Käſe und Rauchfleiſch, 

Bei der „Bretzen“ Geknack, die man an Stäben verkauft! 

Und man hört auch Muſik: Harmonika, „Klampfe“ und Geige — 
Raſender Töne Gemiſch ſchrillt in den Abend hinaus. 

Lieder erſchallen, urwüchſig und derb, mit verfänglichen Texten, 

Wie ſie, ſatiriſchen Hangs, draſtiſch der Wiener erſinnt; 

Waſſerverſchmähende Oden manch eines volkstümlichen Pindar, 

Welcher den Pegaſus nicht, aber den Kutſchbock beſteigt. 

Ja, hier lebt noch das Volk! Hier ſchmauſen die letzten Phäaken, 

Denen hohläugige Not noch den „Hamur“ nicht verdarb. 

Wahrlich, ihr geht nicht unter, ihr Wiener! Dreht ſich auch nicht mehr 

An dem Spieße das Huhn — brätelt noch immer die Wurſt. 

XI. 

Nun umwallen die Stadt ſchon dicht ſich ſenkende Nebel, 

Und aus dem düſteren Grau rieſelt der Regen herab. 
Kotig die Straßen und triefend die Dächer; verdroſſen und fröſtelnd, 

Unter dem ſchützenden Schirm, haſten die Menſchen dahin. 

Aber die Blumen, die draußen verwelkt auf unwirtlichen Fluren, 

Hier jetzt blühen ſie auf, zahllos zu Kränzen gereiht. 

Wehmut duftet und haucht ringsum aus Zierden für Gräber; 

Spenden der Liebe empfängt, was ſchon vermodert zu Staub. 

Ich auch pilgre hinaus auf den einſam gelegenen Friedhof, 

Der ſeit langem bereits Särgen ſich nicht mehr erſchließt. 

Teuerſtes ruht mir dort! Doch nicht bei vertrauteſten Gräbern 

Bloß, in Trauer verſenkt, weil' ich, gefeuchtet das Aug': 

Nein, an Zupreſſen vorbei, durchwandl' ich die Reihen der Hügel, 

Welche gedenkende Pflicht immer noch blühend erhält; 

Leſe die Kunde des Tods auf ragenden Steinen und Kreuzen — 
Weiter und weiter zurück leitet verwitternde Schrift; 
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Leitet zurück ins verfloßne Jahrhundert — zu brüchigen Mälern 
Solcher, die man hier einſt ſtolz längs der Mauer begrub. 

Würdigſte Männer und Fraun. Und doch, wer nennt ſie noch heute? 

Wer gedenkt noch der Zeit, da ſie gelebt und gewirkt? 
Bis auf die Namen vergeſſen faſt alle die ältren Geſchlechter, 

Und es liegt kein Kranz mehr auf der ſchweigenden Gruft. 

Aber dem Enkel geziemt's, daß er die weihende Träne 

Mit andächtigem Sinn dieſen Entſchlafenen zollt. 

XII. 

Sieh, ſchon wirbeln die Flocken um ragende Dächer; es ſauſen 

Eiſige Winde mit Macht durch die rings offene Stadt. 

Ja, der Winter iſt da! Mit ihm erſchienen die Freuden, 

Welche der Städter ſchon längſt ſommerverdroſſen erſehnt. 

Alle Theater gefüllt, Applaus erſchüttert den Tonſaal — 

Und ſo bewegt ſich auch Wien wieder im alten Geleis. 

Amt und Geſchäft durchkreuzen die Straßen, auf glitſchrigem Pflaſter 

Humpelt der Omnibus, raſt der Fiaker dahin: 

Equipagen dazwiſchen, von ſtolzen Trabern gezogen, 
Halten vor jedem Palaſt, wo man Beſuche empfängt; 

Stattliche Leute zu Fuß vereint der gewohnte Spaziergang, 
Wohlig in Pelze gehüllt, ſchreiten ſie über den Ring. 

Aber vergnüglicher noch hineilen die Schönen zum Eisplatz, 

Wo der geſchmeidige Wuchs ſich am geſchmeidigſten zeigt. 
Knapp umſchließt ihn die wärmende Jacke; auf braunen und blonden 

Häuptern ſitzen kokett Mützen mit Zobel verbrämt. 
Hui, wie fliegt ſich's dahin auf leicht einritzendem Schlittſchuh, 

Den mit bebender Hand knieend der Jüngling geſchnallt! 

Sieh nur den zierlichen Reigen! Es trennen und fliehn ſich die Paare, 
Aber in reizendem Bug kehren ſie wieder zurück. 

Liebliches Meiden und Finden — gemeinſam wonniges Kreiſen, 
Bis die Dämmerung webt um das lebendige Bild. 

Aber da zuckt auch empor das elektriſche Licht und umſchimmert 

Magiſch den ſpiegelnden Plan und die Geſtalten darauf. 
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Ach, wer entfernte ſich jetzt? Erſtarren die Finger im Müffchen, 

Spürt auch das Näschen den Froſt — lodert in Flammen das Herz. 

XIII. 

Aber ſchon naht ſich auch jetzt, verlangender Wiener, dein Faſching, 

Den der gebildete Sinn höheren Zwecken vereint. 

Bälle, Redouten zum Wohle der Menſchheit. Erhabenſten Glanzes, 

Hell von Orcheſtern durchtönt, ſchließen die Säle ſich auf. 

Humanität wird getanzt. Was gilt es nicht alles zu fördern! 

Küchen, Spitäler verlangt, wärmende Stuben das Volk. 

Lächelnd erſcheinen beſternte Miniſter; Zierden des Reichsrats, 

Knoſpende Reden im Haupt, ſtehen an Pfeiler gelehnt. 

Patroneſſen empfangen und ziehen zu kurzen Geſprächen 

Koryphäen der Kunſt, Leuchten des Wiſſens heran. 

Aber es klingt die Muſik! Es flattern beſchwingt die Gewänder, 

Leuchten und ſchimmern wie Schnee Schultern und Buſen ringsum. 

Lieblich berauſchende Klänge, wie reißt ihr hinein in den Wirbel! 

Blühende Leiber, wie reizt ihr, zu umſchlingen, den Arm! 
Alternde Füße ſogar, ſie fühlen ſich jählings beflügelt, 

Alternde Herzen, wie meins, werden in Taumel verſetzt. 

Und ſo dreht ſich auch hier, wie draußen beim ehrlichen „Schwender“, 

Schließlich und endlich die Welt nur um die Walzer von Strauß. 

XIV. 

Dort, wo der Stille bedürftig, in abſeits gelegener Gaſſe 
Fand der Dichter ſein Heim, hebt ſich ein gotiſcher Bau. 

Lange ſteht er noch nicht; ihn ſchuf das letzte Jahrzehent, 

Und zur Schule geweiht haben ihn Väter der Stadt. 

Eifrige Knaben und Mädchen beſuchen die ſtattlichen Räume, 

Wo ſich Licht und Luft hell und gedeihlich verteilt. 

Dort erlernen ſie alles, was not zu wiſſen dem Menſchen, 

Denn bequemlich, wie einſt, ebnet ſich nicht mehr der Pfad. 

Leſen und ſchreiben zu können, genügte; mit Fibel und Bibel 
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Und dem Einmaleins reichte vorzeiten man aus. 

Heute iſt jegliches Kind bereits ein Gelehrter; wie oft ſchon 

Hat mich ergrauenden Mann Weisheit des Schülers beſchämt. 

Aber betrachtend verweil' ich mich gern, wenn das knirpſige Völklein, 

Bunt durcheinander gemiſcht, wimmelnd den Türen entſtrömt. 

Welche Fülle des Lebens in all den verſchiednen Geſtalten, 

Teils wie von Rubens, van Dyk — teils wie von Cranach gemalt! 
Früh verrät ſich in Gang und Gebärde das innerſte Weſen, 

Und dem erkennenden Blick zeigt ſich das Werdende ſchon. 

Schmächtiger Knabe, erhobenen Haupts hinwandelnd im Schwarme, 
In dir reift mir gewiß bald ein Kollege heran. 

Dichteſt du etwa ſchon jetzt an einem veriſtiſchen Drama, 

Das in der Klinik beginnt und am Seziertiſch verläuft? 

Und du, niedliche Kleine, mit großen, beweglichen Augen, 

Ahnſt du Novellen bereits, üpp'ger als die des Boccaz? 

Freieſte Liebe verſprichſt du, indeſſen breitſpurig die Freundin 

An der Seite dir ſtapft, reizlos verſchnittenen Haars. 

Dieſe, ich ſeh's, wälzt unter der wuchtigen Stirn ſchon die Frage, 

Wie man das Männergeſchlecht gänzlich vom Erdball verdrängt. 
Ja, hier bereitet ſich vor allen in Phaſen die Zukunft, 

Achtlos trippeln an mir ihre Vertreter vorbei: 

Wahrer des ewigen Friedens, Begründer der gleicheſten Gleichheit, 
Weltbefreier vom Gift ſchnöden Mikrobengezüchts; 

Maler der vierten Dimenſion — und Entdecker der fünften, 
Die mit Geſpenſtern bereits ſpeiſen vertraulich zu Nacht. 

Aber gedeiht nur und blüht, ihr kleinen Erneurer der Menſchheit — 

Wachſen die Bäume doch nicht gleich in den Himmel hinein! 

XV. 

Wieder leuchten die Kuppeln, beſchienen von wärmerem Strahle, 
Und in mildeſtem Blau breitet der Himmel ſich aus. 

Sonnige Lüfte umkoſen das Antlitz der wandelnden Menſchen, 
Frühlingshütchen zur Schau tragen die Schönen bereits. 

Duftende Veilchen verkauft man und zarte, goldige Primeln, 
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Mit verlangendem Griff ſtrecken die Hände ſich aus. 
Woche vor Oſtern, du ſtillſte des Jahres, wie biſt du belebt doch! 

Kirchen⸗ und Gräberbeſuch füllen die Straßen der Stadt. 

Schauluſt drängt ſich in Scharen zum Auferſtehungsgepränge: 
Fahnen, Poſaunen, Geſang, funkelnder Prieſterornat. — 

Ich doch wandle hinaus ins Freie und ſuche die Pfade, 

Die zum Kahlengebirg führen allmählich hinan. 

Weiter und weiter erſchließt ſich im Kreiſe die liebliche Landſchaft; 

Dort ſchon ſchimmert der Strom, ſchimmern die knoſpenden Aun. 

Tiefes Schweigen ringsum; nur von noch ſcholligen Feldern 
Schwingt ſich mit Jubelgeſang einſam die Lerche empor. 

Blühende Bäume umfrieden vereinzelte ſtille Gehöſte, 

Und in bräutlichem Schmuck ſtehen die Büſche am Rain. 

Endlich iſt ſie erreicht die Fernen eröffnende Stelle, 

Wo ich als Knabe bereits ſchwelgenden Auges geweilt. 
Dort eine Bank auch — vielleicht noch dieſelbe! Nun ruh' ich im Anblick. 

Hehr aufſchauert in mir wonniges Heimatgefühl. 

Ja, da bin ich im Herzen der alten, der herrlichen Oſtmark, 

Deren Banner einſt ſtolz flatterte über dem Reich — 

Über dem Reich, von dem ſie getrennt nun, beinahe ein Fremdling: 

Oſtreichs Söhne, man zählt kaum zu den Deutſchen ſie mehr. 

Aber nicht deshalb neig' ich die Stirn jetzt in bangender Trauer, 

Weil du, mein Vaterland, ganz auf dich ſelber geſtellt. 

Proben kannſt du die eigenſte Kraft, die Kraft des Gerechten — 

Und es ſinkt und es ſteigt ewig die Woge der Zeit. 

Aber, o Schmerz! Du biſt auch getrennt von den eigenen Gliedern, 
In Verblendung, mit Haß wüten ſie gegen das Haupt. 

Doch du biſt noch, o Wien! Noch ragt zum Himmel dein Turm auf, 
Uralt mächtiges Lied rauſcht ihm die Donau hinan. 

Und ſo wirſt du beſtehn, was auch die Zukunft dir bringe — 

Dir und der heimiſchen Flur, die dich umgrünt und umblüht. 

Sieh, es dämmert der Abend, doch morgen flammt wieder das Frührot 

Und bei fernem Geläut' ſegnet dich jetzt dein Poet. 
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Dorwort des Herausgebers. 

Schon am 1. Dezember 1897 teilt der Dichter dem Schrift⸗ 
ſteller Heilborn mit, daß er ein kleines Epos konzipiert habe, das die 
nationalen Kämpfe in ſterreich, dieſe jo tief bedauerlichen Wirren, 
künſtleriſch behandeln ſolle. Wegen des Kaiſerjubiläums von 1898, 
das auch ihm zu ſchaffen machen dürfte, werde freilich eine geraume 
Zeit bis zur Ausführung verſtreichen. Erſt nach zwei Jahren, am 
27. Oktober 1899, kann er ſeinem Verleger melden, daß er eine 
größere epiſche Dichtung begonnen habe, welche für Wien und Djfter- 
reich ebenſo aktuell werden ſolle, wie es die „Wiener Elegien“ 
geweſen. Die gegenwärtige Arbeit ſei freilich noch viel bedeutender 
und umfaſſender, daher auch überaus ſchwieriger, ſo daß er nicht 
wiſſe, wann und ob er ſie überhaupt zuſtande bringen werde. 
Im darauffolgenden Winter ging „die Arbeit zwar nur langſam, 
aber dennoch vorwärts“, im April 1900 aber war „das Epos noch 
nicht ſehr fortgeſchritten“. Erſt im folgenden Jahre 1901 iſt es in 
Döbling vollendet worden und im Februar 1902 im Druck er⸗ 
ſchienen, „Wilhelm Ritter von Hartel zugeeignet“. Die noch in 
demſelben Jahre erſchien ene „zweite Auflage“ iſt nur eine Titel⸗ 
auflage und beruht auf demſelben Satz. Die dem Einzeldruck zu⸗ 
grunde liegende Vorlage, eine ſaubere, aber noch vielfach ver⸗ 
beſſerte Reinſchrift, hat der Dichter dem Schriftſteller Kalbeck zum 
Geſchenk gemacht, der uns die Benützung gütigſt geſtattet hat. Sie 
trägt die jpäter hinzugefügte Widmung: „Max Kalbeck, der Dichter 
und Erkenner, empfange freundlich dieſe Blätter zur Erinnerung 
an den alten Wiener Poeten. Döbling, Neujahr 1904“. Der 
Oberbibliothekar Lieſegang in Wiesbaden klagt (in einem Briefe an 
Saar vom 12. Dezember 1903), daß die Deutſchen in dem Epos 
über Bismarck nur Ungünſtiges zu ſagen hätten und kein Wort dar⸗ 
über handle, was das Germanentum als Ganzes ihm ſchulde; daran 
hätten ſich viele Patrioten geſtoßen, die er auf dieſes köſtliche Buch 
hingewieſen habe. „Es iſt ſchwer zu glauben, daß ein Dichter, der 
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ſo aus der Tiefe unſeres Volkstums und ſeiner Seele ſchöpft, für 
dieſe Verdienſte Bismarcks keine Empfindung haben ſoll.“ Die beſte 
Antwort auf dieſen Vorwurf gibt in unſerer Ausgabe die Ode auf 
Bismarcks Tod (Band III). Schon ein Jahr vor ſeinem Tode kündigte 
dem Dichter ſein neuer Verleger (Leichter in Ohlau) an, daß bald eine 
neue Auflage nötig ſein werde. Im Nachlaſſe hat ſich denn auch, 
„für eine neue Auflage verbeſſert“, die Druckvorlage für eine „dritte, 
durchgeſehene Auflage“ gefunden, für welche Saar die Korrektur⸗ 
bogen der erſten Auflage benützte. Der Dichter hat bei dieſer Durch⸗ 
ſicht die Anzeige zu Rate gezogen, die der Wiener Gymnaſialprofeſſor 
E. Caſtle für die Wochenſchrift „Die Zeit“ vom 15. März 1902 
(No. 389, Seite 169 ff.) geliefert hatte. Er ſchreibt dieſem am 
20. März 1902: „Was Sie an dem Idyll ſehr richtig bemängelt 
haben, werde ich beherzigen, und ſoweit möglich bei einer ſich allen⸗ 
falls ergebenden neuen Auflage zu verbeſſern trachten. Am rein 
Metriſch en werde ich freilich nicht mehr viel ändern können, aber 
im Aus druck ſoll manches in Ihrem Sinne anders werden. Das 
„Ihr“ und ‚Euch‘ hatte ich ſelbſt nur mit äußerſtem Widerſtreben an⸗ 
gewendet, das ‚Sie‘ und „Ihnen“ jedoch iſt kaum in den Hexameter zu 
bringen. Der Siebenfüßler beruht auf einem Druckfehler, den ich, 
ſeit Monaten mit einem ſehr fatalen Augenkatarrh behaftet, über⸗ 
ſehen habe. Es ſoll heißen: „Eh ſie zur Bahn ſich begibt“ uſw., und 
im Text ſteht: ‚Ehe fie‘ uſw. Im übrigen kann ich nicht genug 
dankbar ſein für Ihre Ausſtellungen, die meine Dichtung gewiß von 
einigen recht böſen Flecken reinigen werden.“ Unſerem Abdruck liegt 
natürlich dieſe letzte Redaktion zugrunde. 

Als eine Vorſtudie zu unſerem Epos, ſowohl was die Behandlung 
des Hexameters als die Nachfolge in den Spuren Goethes betrifft, 
kann das Idyll in 10 Geſängen „Elsbeth“ gelten, das der Dichter 
in ſchöner, noch ſehr grüner Jugendzeit entworfen hat. Näheres 
darüber berichtet der Biograph. 
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Heimat. 

Schnittreif ſtanden die Ahren. Die ſpäte Nachmittagsſonne 
Funkelte ſchräger hinab auf die weite hüglige Landſchaft, 

Deren Geſenke bereits die Schatten des Abends beſchlichen. 

Aber noch völlig im Licht, am Rand freiliegender Felder, 

Schritt mit läſſigem Fuß ein Mann in der Blüte der Jugend. 

Hochgewachſen und ſchlank, doch breit an Bruſt und an Schultern, 

Trug er ſtädtiſche Tracht von leichtem, bequemerem Zuſchnitt, 

Und aus geſchmeidigem Filz ſaß auf dem Haupt ihm das Hütlein. 

Hermann war es, der Sohn von wohlbegüterten Eltern, 

Die dort unten im Flecken ergiebige Wirtſchaft gegründet. 
Schon war der Vater geſtorben; er ſelber hatte die Dienſtpflicht 

Als Soldat beendet in Bosnien vorigen Herbſtes. 
Dann noch war er gereiſt, um die nächſten Länder des Reiches 

Mit den Städten zu ſehn und ſo den Blick zu erweitern, 

Daß ihm Kenntnis daraus und Nutzen erwachſe fürs Leben. 

Heute war er zurückgekehrt in die mähriſche Heimat, 

Wo ihn die Mutter ſchon längſt mit ſteigender Sehnſucht erwartet, 

War er der einzige doch, den ſie dem Gatten geboren. 

Und ſo ging er dahin, den goldenen Segen beſchauend, 

Der buntfarbig am Saum mit Mohn und Cyanen geſchmückt war. 
Reichliche Ernte verſprach er — die erſte, deren ſich Hermann 

Wieder konnte erfreun nach Jahren, verbracht in der Ferne. 

Doch mit den endenden Feldern war ſein Beſitz nicht zu Ende. 
Was er, deutlich erkennbar noch, gewahrte im Umkreis 
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Bis hinab zu den Ufern des ſanft hinſtrömenden Fluſſes — 

Und, darüber hinaus, jenſeits der fruchtbaren Hänge 

Am beginnenden Wald: das alles nannt' er ſein eigen. 

Alſo hielt er jetzt ſtill, im Anblick verweilend und dankbar 

Segnend den Vater, der ihm ſolch ſtattliches Erbe bereitet .... 

Aber in Flammen verſank ſchon hinter den Hügeln die Sonne, 

Und das Veſpergeläut' erklang herüber vom Kirchturm 

Feierlich durch die Stille. Das weckt' ihn aus ſeinen Gedanken. 

Einen Blick noch der Gegend, dann wandte er raſch ſich zur Umkehr, 

Und auf gewundenem Pfad ſchritt er zum Hauſe hinunter, 

Wo, ihn erharrend, ſtand auf der Hinterſchwelle die Mutter. 

Raſch, an Ackergeräten vorüber, an ſauber gehaltnen, 

Eilte er jetzt durch den dämmrigen Hof der Matrone entgegen. 

Klein und ſchmächtig erſchien ſie faſt im Vergleich mit dem Sohne, 

Aber nicht alt und gebrechlich, wenn auch ſchon höher in Jahren. 

Haſt dich lange verweilt, begann ſie mit zärtlichem Vorwurf 

Und berührte ihm ſchmeichelnd die Wange, die er ihr neigte, 

Schon iſt der Tiſch gedeckt zum erſten Nachtmahl im Hauſe. 
Und ſie faßt' an der Hand und zog durch den dunkelnden Flur ihn 

Rechts in die Stube hinein, in die wohnliche, wo auch die Lampe 

Schon auf dem Eßtiſch brannte, das weiße Linnen beleuchtend 

Und den tönernen Krug mit Bier und die Teller und Gläſer. 
Bald auch trat mit erhitztem Geſicht aus der Küche die Magd ein. 

Wohlgefälligen Blicks betrachtend verſtohlen den Jungherrn, 

Tiſchte die dampfenden Schüſſeln ſie auf mit geſchäftiger Eile. 

Und es begab ſich jetzt zum Mahle der Sohn mit der Mutter. 

Traulich umfloß der Schimmer der Lampe die beiden Geſichter. 

Seines war kräftig gebräunt, die Züge männlich und markig, 
Dennoch glich es dem zarter und feiner geſchnittnen der Mutter; 

Aber ihr Auge war dunkel, das ſeine von ſtrahlender Bläue. 

Freudig gewahrte und mit zufriedenem Lächeln Frau Mattuſch, 
Wie der Sohn zuſprach den kräftig duftenden Speiſen. 
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Nicht wahr? fragte ſie jetzt, es läßt ſich noch eſſen, das Rauchfleiſch, 
Iſt's auch nicht mehr an der Zeit, denn man rupft jetzt Hühner und 

Enten. 

Aber es hat ſich erhalten und kommt von dem zarteſten Schweinchen, 
Das wir im Winter geſchlachtet, ſchon deine Ankunft erwartend. 

Selbſt hab' ich die Stücke gewählt und gehängt in den Rauchfang — 
Für dich allein; ich weiß, du liebſt es vor allen Gerichten. 

Köſtlich fürwahr iſt das roſige Fleiſch, erwiderte Hermann, 

Auch das Kraut, das junge geſäuerte. Lange ſchon hab' ich 

Solch ein Mahl nicht gehalten. Denn ſchmal iſt die Koſt der Kaſerne, 

Und zum Überdruß ſchon war mir der bosniſche Hammel; 

Auch auf der Reiſe behagte nicht alles Bezahlte dem Gaumen. 
Und weglegend Meſſer und Gabel, ſchenkt' aus dem Bierkrug 

Voll er wieder ſein Glas und lehnte ſich mit Behagen 

In den Stuhl zurück. So wären wir wieder beiſammen! 
Freilich, es fehlt ein Dritter am Tiſche — weine nicht, Mutter! 

Aber wir wollen in treuer Erinnerung ſeiner gedenken. 
Und es ſchwiegen jetzt beide, in ſtille Wehmut verſunken 

Endlich hob der Jüngling das Haupt und ſagte ermunternd: 
Doch nun will ich mich auch ſo recht der Rückkehr erfreuen! 

Iſt's doch ein eigen Gefühl, nach langer Trennung die Heimat 

Wieder zu ſchaun — und alles Gewohnte und Liebe, das hier ſo 

Traut ſich erhalten: die Schränke, den Lehnſtuhl — und das Geſtelle 

Mit dem Glaswerk und feinen Geſchirr, davon ich als Knabe 

Manches Stück einſt zerbrach. Auch gleißt die vergoldete Schlaguhr 

Immer noch oben auf als ehrwürdiger Zierat. Ich weiß es 

Noch genau, wie der Vater ſie ſtolz gebracht von dem Jahrmarkt, 

Doch ſie ſchlug nicht und wollte nicht gehn — und ſo ſteht ſie bis heute, 

Aber, daß ich's geſteh' — er maß den Raum mit den Blicken — 

Klein erſcheint die Stube mir jetzt. Mich beengen die Wände, 
Und ich fühle die Decke faſt auf dem Scheitel mir liegen. 

Freilich, verſetzte die Mutter, du biſt um ein Gutes gewachſen 

Noch in den letzten Jahren; du mußt dich erſt wieder gewöhnen. 
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Andern läßt es ſich nicht. Es wär' denn, daß man den Dachſtuhl 

Höbe und ſo erhöhte die Stuben, wie es im Vorjahr 
Drüben der Bäcker getan, doch iſt es ein läſtig Beginnen. 

Daran denk' ich auch nicht, erwiderte Hermann. Was aber 

Würdeſt du ſagen, wenn ich ein neues Haus uns erbaute? 

Wie? es käm' in den Sinn dir, rief die Matrone erſchrocken, 

Einzureißen die Mauern, die deine Eltern umfriedet! 

Wollteſt zerſtören die Stätte, an der du ſelber geboren? 

Und ſie blickte zweifelnd den Sohn an, ob er nicht ſcherze. 

Da ein Lächeln den Mund ihm umſpielte, fuhr ſie getroſt fort: 

Warum ſollteſt du auch? Baufällig iſt ja das Haus nicht, 

War es auch eines der frühſten im Ort, der faſt nur aus Hütten, 

Strohgedeckten, beſtand noch in den Fünfziger Jahren. 

Ja, es hält ſich feſt in den Fugen, bekräftigte Hermann, 

Und es trotzte gewiß noch einem halben Jahrhundert. 
Aber es wurde gebaut, wie zu jenen Zeiten man baute: 

Tief in den Boden hinein, die Räume verſchachtelt und dumpfig, 
Niedrig Fenſter und Türen. Jedoch getröſte dich, Mutter. 

Nichts ſoll dem Hauſe geſchehn! Es bleibe noch lange erhalten, 

Nutzbar gemacht in anderer Art, zu erſprießlichen Zwecken, 

Während draußen wir wohnen auf freier, auf luftiger Höhe. 

Denn, damit du's nur weißt: ich will ein großes Gehöfte 

Mir errichten. Ein ſtattliches Wohnhaus mit ſonnigen Zimmern, 

Ragende Scheunen daran und weithin reichende Ställe, 

Wie ſie der Landwirt braucht für ſtets zunehmenden Viehſtand. 

Mehr denn je begehrt iſt die Milch, da jetzt ſelbſt Erwachſne 

Sie als täglich Getränk vorziehn dem Wein und dem Biere. 
Nicht mehr können genügen dem Nachbarſtädtchen die Höfe, 

Welche die gräfliche Herrſchaft beſitzt in der nächſten Umgebung. 
Leicht befördre ich hin, was mir die Kühe vermelken, 

Und ſo erziel' ich Gewinn nicht bloß, auch reichlichen Dünger, 

* 
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Der den Feldern zugut' kommt, daß ſie das Doppelte tragen. 

Hab' ich umſonſt doch nicht die Ackerbauſchule in Doboj, 

Die man dort unten errichtet zur beſſeren Nutzung des Bodens, 

Immer in Stunden beſucht, die frei mir der Dienſt ließ. Verwerten, 

Was ich geſehn und gelernt, will jetzt ich mit Eifer. Drum ſoll auch 

Ein weitläufiger Garten hinab bis zum Fluß ſich erſtrecken. 

Immer hieß es, daß edleres Obſt bei uns nicht gedeihe, 

Und die Pflaume allein die eigentlich heimiſche Frucht ſei. 

Aber ich will es beweiſen, daß man die vortrefflichſten Kirſchen 

Hier zu ziehen vermag und an Spalieren den Pfirſich. 

Auch für Herbſt und Winter die ſeltenſten Birnen und Apfel, 

Wie ſie der Markt in Brünn verlangt zu ſteigenden Preiſen. 
Freilich auf Trauben werd' ich verzichten müſſen für immer, 

Denn Syenit iſt der Boden und alſo der Rebe nicht günſtig. 

Staunend hatte gelauſcht der Rede des Sohnes die Mutter, 

Und ſie erwiderte jetzt, demütig faſt, mit Bewundrung: 

Wahrlich, daran erkenn' ich in dir den Vater, der auch ſtets 

Voller Pläne geweſen. Die meiſten hat er verwirklicht 

Und ſich zuletzt empor zum Bürgermeiſter geſchwungen. 

Aber er hatt' es auch leichter; es waren andere Zeiten, 

Und man förderte gern die Deutſchen und hielt ſie in Ehren. 

Das hat längſt ſich geändert, du weißt es. Zur Herrſchaft gelangt iſt 

Jetzt das ſlawiſche Wort, verfemt iſt das deutſche, und wer ſich 

Seiner noch immer bedient, der wird als Fremdling betrachtet. 

Sezif, der eifrige Tſcheche, der einſt den Vater verdrängte, 

Iſt noch immer das Haupt der Gemeinde, er führt ſie am Zügel, 

Und ſo hat er die Macht auch und wird zu ſchaden bereit ſein. 

Mag er's verſuchen! entgegnete Hermann. Wir leben in Mähren 

Und, dem Himmel ſei Dank! nicht oben im böhmiſchen Lande, 

Wo ſich Tſchechen und Deutſche bereits bis aufs Meſſer bekämpfen, 

Und auch Blut ſchon gefloſſen. Bei uns iſt's immer noch friedlich, 

Da die Stämme nicht ſcharf wie dort voneinander geſchieden; 

Sind doch die Deutſchen zur Not zweiſprachig faſt alle geworden. 
Saar. IV. 3 
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Und was ſollt' ich auch tun, der ich als ſolcher mich fühle? 

Soll ich auswandern vielleicht? O nein, ich bleib' in der Heimat — 

Und ich betätige mich trotz Jezik und ſeiner Genoſſen! 

Alſo der Jüngling mit blitzendem Aug', und es ſagte die Mutter: 

Nun, du biſt jetzt der Herr, ſomit geſchehe dein Wille. 

Geb' der Allmächtige auch dazu den gnädigen Segen. 
Aber ſo heiß wird nichts gegeſſen, als wie es gekocht ward. 

Zeit und Weile braucht jegliches Ding. Es wächſt über Nacht nicht 

Auf der Höh' das Gehöft aus dem Boden, obwohl man, ich weiß es, 
Heute mit Dampf baut — und auch, wie ich höre, ſchon ganze Gebäude 

Fertig zu Kauf ſtehn. Wohl vergeht manch ein Jährlein darüber, 

Und ſo kannſt du inzwiſchen dir wählen die künftige Hausfrau. 

Daran denk' ich noch nicht, erwiderte Hermann, es eilt nicht. 

Warſt du doch ſtets die beſte der Hausfraun und wirſt es auch bleiben. 

Aber wie lange, mein Kind? Man lebt von heute auf morgen, 

Wer an die Sechzig ſchon, der muß auf ſein Ende gefaßt ſein. 

Und da der Sohn ins Wort ihr fiel, ſo ſagte ſie raſcher: 

Freilich, ich kann auch die Achtzig erreichen. Doch wiegt' ich noch gerne 

Auf dem Schoße die Enkel — und das je eher, je lieber. 

Darum zaudere nicht. Gedenke des trefflichen Sprichworts: 

Jung gefreit, hat keinen gereut. Zwar ich und der Vater 

Waren die jüngſten nicht mehr, als vor den Pfarrer wir traten, 

Doch frühzeitige Wahl wird immer als beſte geprieſen. 

Nun, das könnt' ich nicht ſagen, verſetzte Hermann. Die meine 

War doch zeitig genug — wie aber hat es geendet? 

Was? So ſteckt dir noch immer im Kopf die alte Geſchichte? 

Fragte gedehnt Frau Mattuſch und ſah verdrießlich den Sohn an. 

Man vergißt nicht ſo leicht, ſprach dieſer, was einſt man geliebt hat. 

Und ich hab' fie geliebt, die bräunliche Tochter des Jezik — 

Schon als mit ihr und den Brüdern getollt ich im kindlichen Spiele. 
Und auch ſie war mir gut, das weiß ich, ob ſie auch ſpäter, 
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Da ſich in Feindſchaft verkehrt die einſtige Freundſchaft der Häuſer, 

Trutzig das Näschen emporwarf, ſo oft wir einander begegnet. 
Lieblich war ſie, bei Gott, mit dunklen Augen und Haaren — 

Und dem ſchwellenden Mund, der fröhlich lachte wie keiner! 

Aber es ſteckt auch Vernunft mir im Kopfe, teuerſte Mutter. 

Und ſo beklag' ich es nicht, daß ſie inzwiſchen den Brünner 

Kaufmann genommen. Ich hätt' ſie ſonſt wieder geſehn — und viel⸗ 

leicht auch 
Gäbe der Alte, ſchlau wie er iſt, ſie jetzt mir zum Weibe, 

Daß er allmählich durch fie mich gewänne dem ſlawiſchen Weſen. 

Das hat Gott dir verhütet, erwiderte ernſt die Matrone. 

Denn ein Verliebter iſt ſchwach. Und wär' es dir auch gelungen, 
Sie zu entfremden den Ihren, ſo hätte doch innerer Zwieſpalt 

Früh' die Ehe getrübt und die jungen Seelen der Kinder. 
Aber auch ſonſt, das glaube mir nur, wär Zdenka die Rechte 
Nimmer für dich geweſen. Sie war, ich muß es geſtehen, 

Hübſch und klug und gewandt, doch niemals häuslichen Sinnes, 

Stets nur auf Putz bedacht, auf Luſtbarkeit und Vergnügen, 

Und da hat ſie es jetzt in Brünn aufs beſte getroffen. 

Sind doch die meiſten Mädchen jetzt jo, ob deutſch oder ſlawiſch, 

Sagte Hermann. Die Feineren bleiben nicht gern auf dem Lande, 
Wo ſich höchſtens gefällt noch die plumpe bäuriſche Trine, 

Und die möcht' ich doch auch nicht gerade zum Weibe begehren. 

Nun, ich will dir nicht raten, verſetzte nachdenklich die Mutter. 

Selbſt ſollſt du ſuchen und finden, die dir fürs Leben beſtimmt iſt. 
Doch ſei zu krittlich auch nicht — du biſt es immer geweſen! 
Unvollkommen iſt alles und jedes auf Erden, und wer da 

Gar zu vieles verlangt von einem Mädchen, der wird auch 

Vieles vermiſſen. So kommſt du ins Schwanken von dieſer zu jener, 

Aber zu keinem Entſchluß. Dann iſt der Hageſtolz fertig, 

Den zuletzt noch umgarnt mit einem erträglichen Lärvchen 
Irgend ein hergelaufenes Ding, das ihm ſchnittert um Taglohn — 

3 * 
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Oder gar noch die Magd, die das Eſſen ihm gut nach dem Munde kocht. 

Manchen hab' ich gekannt, der ſo bekommen ſein Hauskreuz. 

Hermann lachte. Nun, nun, ſo arg wohl wird es nicht werden! 

Umſchau halt' ich gewiß bald unter den Töchtern des Landes. 

Möglich, daß mir die Künftige blüht da drüben im Städtchen; 

Mädchen gibt es dort noch, die das Deutſche nicht völlig verlernten, 

Wie dies leider im Ort bei den allermeiſten der Fall iſt. — 

Doch jetzt will ich hinüber ein wenig zum Meteorſtein, 

Wo ich ſicherlich finde die alten Freunde des Vaters. 

Das will ich glauben! verſetzte Frau Mattuſch. Sie leben noch alle — 

Bis auf den wackeren Kretſchmer, der iſt im Winter geſtorben. 

Aber der brummige Doktor, der hält ſich immer noch aufrecht 

Trotz des greulichen Huſtens. Und auch der würdige Knotek 
Trinkt ſein gewohntes Glas, ſowie der luſtige Kofler. 
Der iſt jetzt in Penſion, denn ſiebzig iſt er geworden. 

Nicht von der Zuckerfabrik macht er den Weg mehr herüber, 

Wohnung hat er genommen im Hauſe des dicken Jablonka, 
Der das Kaufmannsgeſchäft bereits dem Sohn übergeben. 

Weidlich plagt ihn die Gicht. Doch der Tabakskrämer, der Blanda, 

Will noch immer ſtolzieren, obgleich ihm zittern die Beine. 

Andere findeſt du noch, gebrechlich geworden wie dieſe, 

Guter Dinge doch ſtets und ſtreitend wie ſonſt miteinander. 

Aber das Wirtshaus ſelbſt, erbaut an der nämlichen Stelle, 

Wo der flammende Stein herab vom Himmel gefallen, 
Und in früherer Zeit beſucht wie keines im Orte, 
Das verödet nun ganz. Denn außer den Alten, die nicht mehr 

Sich des vertrauten Lokals zu entwöhnen vermögen, kommt niemand, 

Ausgeblieben ſchon längſt ſind die Tſchechen. Die älteren gehn jetzt 

Alle zu Nevziwa, wo ſie ſich um Jezik verſammeln; 

Dort ſitzt der Pfarrer auch, der neue, den wir bekommen. 

Doch das jüngere Volk vergnügt ſich gerne bei Spika. 
Der hat die Wirtſchaft jetzt um ein ſtattliches Zimmer vergrößert, 

Wo man Billard ſpielt und wo es zuweilen Muſik gibt. 
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Hermann hatte ſich ſchon indeſſen gerüſtet zum Aufbruch. 
Sorgſam ſteckt' er in Brand die lange Virginiazigarre, 
Die er zu rauchen gewohnt. Dann pfiff er dem ſtruppigen Pintſcher, 

Der mit der Magd hereingeſchlüpft war und nun, geſättigt 

Von den reichlich geſpendeten Biſſen, unter dem Tiſch ſchlief. 
Haſtig ſchoß er hervor mit heiſerem Freudengebelle; 

Alt ſchon war er, faſt blind, doch noch beweglich und munter. 

Hoch jetzt ſprang er hinan an dem Herrn, dem lange vermißten, 

Denn er wußte genau: nun kann ich ihn wieder begleiten. 

Aber die Mutter umarmte den Sohn und machte nach altem 

Frommen Brauch ihm über die Stirn das Zeichen des Kreuzes. 

Dann, verlaſſend das Haus und gefolgt vom Hunde, ſchritt Hermann 

Dem Meteorſtein zu, quer über den nächtlichen Marktplatz. 

Zweiter Geſang. 

Die Alten. 

Als jetzt Hermann betrat die matt erleuchtete Stube, 

Deren Fenſter nur halb geöffnet ſtanden der Nachtluft, 

Sah er an länglichem Tiſch die bejahrten Männer verſammelt, 

Sechs oder acht an der Zahl. Doch konnt' er ſie kaum unterſcheiden, 
Denn ſie waren gehüllt in mächtige Wolken des Rauches, 

Welcher den Pfeifen entſtieg, den kurzen und langen; er ſah nur 

Weißliche Haare und Bärte und fahl aufſchimmernde Glatzen. 

Ihn doch erkannte man gleich und empfing ihn mit lauter Begrüßung. 

Ei, Hermann! Willkommen, Herr Mattuſch! Endlich zu Hauſe! 
Wie wird die Mutter ſich freun! Sie konnt' es ja kaum mehr erwarten! 

Lange waret Ihr fort! Vier Jahre! Man ſollt' es nicht glauben! 

Alſo riefen ſie durcheinander und rückten zuſammen, 

Platz zu ſchaffen dem Jüngling. Der ſaß nun zwiſchen dem Doktor 

Und dem würdigen Knotek, der ſichtlich das Haupt der Geſellſchaft. 

Schreiber einſt bei Gericht war er im Städtchen geweſen, 

Und ſo ſtand er noch heut' als Rechtsgelehrter in Anſehn. 
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Auch vom Schanktiſch herangeſchlurft kam langſam der Wirt jetzt 

Mit dem hinkenden Bein. Die Gäſte ſelber bedienend, 

Stellt' er das ſchäumende Glas mit freundlicher Miene vor Hermann. 

Proſit! rief dieſer. Und Proſit! erſcholl's und es klirrten die Gläſer. 

Aber nun nahm Herr Knotek das Wort und ſagte gemeſſen: 

Proſit noch einmal dem wackeren Sohn des verewigten Freundes, 

Den wir heute wie ſtets in unſerem Kreiſe vermiſſen. 

Schweigend tranken jetzt alle, und ernſter blickte der Jüngling. 

Endlich wandte ſich Knotek zu dieſem: Nun laßt uns auch etwas 

Aus der Fremde vernehmen. Wie habt Ihr's gefunden in Bosnien? 

Wie iſt die Gegend dort? Und wie ſind die Menſchen beſchaffen? 

Hermann erwiderte drauf: Die Gegend vergleicht ſich der unſren. 

Weithin grünende Triften, umkränzt von waldigen Höhen, 

Die ſich im Süden zu hohen und felſigen Bergen geſtalten. 

Und was die Menſchen betrifft, ſo kann ich nur ſagen, ſie ſind noch 

Weit zurück in allem und jedem. Man darf ſich nicht wundern, 

Denn der türkiſche Fez bedeckt auch die chriſtlichen Häupter. 

Aber viel iſt geſchehn, den Sinn des Volkes zu heben. 

Gut geleitete Schulen vermitteln ihm Bildung und Sitte, 

Und man lehrt es, zu nutzen den höchſt ergiebigen Boden. 

Alſo hebt ſich auch Bosnien ſtets bei kluger Verwaltung, 

Daß es zuletzt ein Landſtrich wird, einträglich dem Staate. 

Und dann geben wir's wieder heraus! fiel jetzt ihm der Doktor 

Mürriſch ins Wort. Wir ſind ja gewohnt zu verlieren, was wir uns 

Redlich erworben, und werden barbiert ſtets über den Löffel. 

Das iſt nicht zu befürchten, entgegnete Knotek. Hält Ungarn 

Doch die mächtige Fauſt auf den okkupierten Provinzen. 

Um zu vergrößern damit den magyariſchen Globus! 
Lachte Herr Kofler, ein kleines putziges Männchen, das ſorglich 

Über der Mitte der Stirn geſcheitelt das ſpärliche Haar trug. 
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Aber ſagt doch, Hermann, wie ſteht's mit den Weibern dort unten? 

Gibt es Harems — und habt Ihr vielleicht Euch in einen geſchlichen? 

Harems, wie Ihr ſie Euch vorſtellt, erwiderte Hermann, 

Gibt es nicht — denn es leben einweibig wie wir faſt alle 
Türken in Bosnien. Aber die Frauen zeigen ſich immer 

Auf der Straße vermummt, die Augen bloß ſind zu ſehen. 

Ei, der Tauſend! Was jagt Ihr — einweibig? verſetzte Herr Kofler. 

Und es geſtattet doch vier dem Manne der Koran. Da hätt' ich 

Dieſes köſtliche Recht weit beſſer zu nützen verſtanden! 

Aber nun fuhr unwillig ihn an der Doktor, den Ausbruch 

Heftigen Huſtens bezwingend. Fürwahr, Ihr ſolltet Euch ſchämen 

Vor dem jüngeren Freund! Man kennt zwar Euere Späße, 

Aber widerlich iſt's, das laßt Euch einmal geſagt ſein, 

Führt ein Graukopf wie Ihr beſtändig die Weiber im Munde. 

Wo ſonſt ſoll ich ſie führen? erwiderte lachend der Kleine, 

Hängt die meine mir doch ſchon vierzig Jahre am Halſe! 

Unverbeſſerlich ſeid Ihr! ſchrie der Doktor und wandte 

Zornig den Rücken ihm zu, in krampfiges Puſten verfallend. 

Nun, ſo laßt ihn doch reden! ſprach jetzt Herr Blanda und ſtrich ſich 

Selbſtgefällig empor den Schnurrbart, den gelblich gefärbten. 

Sind und bleiben die Fraun doch ſtets der ſchönſte Geſprächsſtoff. 

Und iſt der Kopf auch grau, das Herz kann jung ſich erhalten. — 

Aber nun beichtet, Herr Mattuſch! Habt Ihr aus Bosnien etwa 

Tabak eingeſchwärzt und verderbt mir alſo die Kundſchaft? 

Sorgt Euch nicht, entgegnete Hermann. Ich achte in Euch noch 

Immer den Zöllner, als der Ihr ſo lang dem Staate gedient habt, 

Auch behagten mir nie ſo recht Zigarette und Tſchibuk. — 

Aber nun ſagt mir, ihr Herr'n, wie ſteht es drüben im Städtchen? 

Halten die Deutſchen noch feſt? Und iſt der wackere Retlof 

Immer noch Haupt des Vereins? Das möcht' ich vor allem erfahren. 
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Darauf legte Herr Knotek die Stirn in ernſtere Falten: 

Ja, er iſt es noch, der unermüdliche Anwalt, 

Der uns ſo eifrig vertritt in allen Sachen des Rechtes, 

Und es erweiſen ſich treu die Eingebornen wie früher. 

Aber bei den Behörden und Amtern verdrängen die Tſchechen 

Mehr und mehr die deutſchen Beamten; auch bei der Herrſchaft 
Geht es nicht anders, ſeitdem ein neuer Direktor ernannt iſt. 

Und wenn der Graf, wie es heißt, die Hüttenwerke im Talgrund 

An die Prager Geſellſchaft verpachtet, dann drohn dem Vereine 

Neue Lücken, wodurch er an Kraft verliert und an Geltung. 

Aber der Graf iſt deutſch doch geſinnt! rief Hermann erregt aus. 

Ja, das iſt er gewiß! bekräftigte Huber, der Förſter, 

Der von dem nahen Revier ſich öfter des Abends hier einfand. 

Doch es dehnt ſein Beſitz ſich aus auf ſlawiſchem Boden, 

Und fo wird er zuletzt beſtimmt von flawiſchem Einfluß. 

Wie er ſelber auch denkt, und wie ſein Wille beſchaffen: 

Schalten kann er nicht frei, er fühlt die Hände gebunden. 

So geht's auch der Regierung, verſetzte Knotek, die machtlos 
Seit Dezennien ſchon ſich fühlt bei alle dem Wirrſal, 

Das in Oſterreich herrſcht. Die Deutſchen begehren die Führung, 

Doch in der Minderheit ſind ſie, wie drüben im Städtchen. 

Geltung fordern gleich ihnen die anderen Stämme und wollen 
Ihre Sprache bewahren. So wiſſen die Lenker des Staates 

Nicht, was zu tun und zu laſſen — und müſſen beſtändig lavieren. 
Leicht iſt's, zu ſchmähen auf ſie und alle zu zeihen der Schwachheit, 

Aber ein Bismarck ſelbſt vermöchte nicht Ordnung zu ſchaffen. 

Sprecht den Namen nicht aus! rief Blanda. Ich kann ihn nicht hören, 

Ohne daß mir ſogleich läuft über die Leber die Galle. 

Er nur hat es bewirkt, daß Sſt'reich droht zu zerfallen! 

Dazu wird es nicht kommen, entgegnete Knotek mit Nachdruck. 
Nicht ſo leicht verſchwindet ein Staat von der Karte Europas — 
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Oſterreich nicht, das altehrwürdige. Wenn zur Einſicht 
Seine Völker gelangen und dann ſich endlich verſöhnen, 

Statt zu ſprengen das Band, das ſie ſo lange verknüpft hat, 

Kann es auch wieder erſtarken und blühn im neuen Jahrhundert. 

Hört mit dem neuen Jahrhundert mir auf! verſetzte der Doktor. 

Denn da kann ſich erſt recht verändern die Karte Europas. 
Mehren die Zeichen ſich doch ſchon eines beginnenden Weltkriegs, 

Ob ſich die Menſchheit auch den ewigen Frieden erwartet. 

Wenn in Europa nicht, ſo wird er entbrennen in Aſien 

Oder in Afrika. Denn unerſättlich iſt England, 

Und es werden gereizt dadurch auch die anderen Mächte; 

Rußland vor allem kann auf die Länge dahinter nicht bleiben. 

Ja, der Doktor hat recht! ließ ſich der Förſter vernehmen, 

Drunter und drüber wird's gehn, man braucht nur zu leſen die Zeitung. 

Das verſchwor ich ſchon oft, ſprach jetzt der dicke Jablonka, 

Deſſen qualliger Leib einnahm die Hälfte des Tiſches. 

Denn ich laſſe nicht gern mir ſtören die Ruh' des Gemütes. 

Zwar die Politik, die hat mich niemals bekümmert, 

Aber mir ſchaudert die Haut vor all den entſetzlichen Dingen, 

Die man tagtäglich lieſt in den ſtets ſich vermehrenden Blättern: 

Aufruhr und Peſtilenz, Attentate auf höchſte Perſonen, 

Unglücksfälle, verwerfliche Laſter, Wahnſinn und Selbſtmord, 

Welchen Kinder ſogar im zarteſten Alter begehen. 

Ja, mit den Kindern iſt es ein Kreuz! ſo ſeufzte Herr Duſchek 

Jetzt, der behäbige Bäcker, und reichte dem Wirte das Glas hin. 
Über dünken ſie ſich den Eltern und wollen befehlen. 

Leidlich gerieten noch die, ſo mein erſtes Weib mir geboren. 

Früh erlernten die Buben ein redlich nährendes Handwerk, 

Und es kamen auch bald die Mädel unter die Haube. 

Aber aus zweiter Ehe der Bengel mag mir am Backtrog 

Nicht mehr ſtehn. Nach Brünn verlangt er. Dort will er ſtudieren. 
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Um Profeſſor dereinſt zu werden oder Minijter! 

Höhnte der Doktor behaglichen Ingrimms. Aber das Fräulein 

Tochter hilft auch gewiß der Mutter nicht mehr in der Küche. 

Iſt doch der Größenwahn jetzt auch in die Weiber gefahren! 

Gleichtun wollen ſie es den Männern in allem und jedem — 

Nun, ſie mögen's verſuchen, das Feld iſt ihnen erſchloſſen. 

Aber ſie werden dabei zu Zwittergeſchöpfen entarten 

Von unholder Geſtalt, immer ſeltener Kinder gebärend. 

Nun, das wär' nicht das Schlimmſte, erwiderte Kofler. Es gibt ja 

Ohnehin auf der Welt zuviel der freſſenden Mäuler. 

Aufs einfachſte gelöſt wär' dann auch die ſoziale 

Frage, darüber die Leute umſonſt ſich die Köpfe zerbrechen. 

Mit der Entartung jedoch der Schönen wird es ſo raſch nicht 

Gehen, wie Ihr vermeint, ob ſie auch künftig im Reichsrat 

Sitzen, oder in dunklem Talar als Richter fungieren, 

Oder als Arzte uns fühlen mit zarten Fingern das Pülslein. 

Fühlen wird Euch der Teufel den Puls, des könn't Ihr gewiß ſein! 

Schrie der Doktor und warf ihm einen vernichtenden Blick zu. 

Nun, ereifert Euch nicht! nahm Knotek wieder das Wort jetzt. 

Was Entſcheidendes bringt das neue Jahrhundert, wir Alten 

Werden es nicht mehr ſchaun. Wir können höchſtens erleben, 

Treiben wir's lang', das Automobil noch oder das Luftſchiff. 

Aber der Jugend gehört es. Sie ſelber muß es geſtalten. 

Und ſo wünſch' ich Euch, Hermann, die ſchönſte, die glücklichſte Zukunft! 

Dieſer erwiderte herzlich darauf: Ich dank' Euch, Herr Knotek! 

Ja, ich vertraue der Zukunft, wie ich der Jugend vertraue, 

Die mit Kraft und Mut mich erfüllt. Doch ich ehr' auch das Alter, 

Das, an Erfahrung reich, auf tätiges Leben zurückblickt. 

Mögt ihr, ihr werten Herrn, noch vieler fröhlicher Jahre 

Euch in Geſundheit erfreun, gewogen mir bleibend für immer! 

Da erhoben ſich alle, bewegt von den Worten des Jünglings, 

Um ihm zu bringen Beſcheid, und wieder klirrten die Gläſer. 
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Aber ſchon wies der Zeiger auf zwölf. Man zahlte die Zeche, 

Und es geleiteten noch die Männer Hermann nach Hauſe; 
Abſchied nahmen ſie dann, ſich wendend hierhin und dorthin. 
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Das Feſt der Deutſchen. 

Schon war die Ernte geborgen in vielumfaſſenden Scheunen, 

Und das funkelnde Gold des Sommers begann zu verblaſſen. 

Farblos ſchimmerten rings die Stoppelfelder; zur Beere 

War die Roſe gediehn am dornigen Strauchwerk der Raine, 
Und im Stangengerüſt erduftete würzig das Grummet. 

Aber nun kam auch die Zeit für das Feſt, das die Deutſchen des 

Städtchens 

Und der Umgegend alljährlich begingen zu Gunſten der Schulen, 

Welche man ſorglich betreut in Böhmen und Mähren von Wien aus, 

Daß ſich erhalte der Laut der Mutterſprache den Kindern. 

Hermann gehörte zur Gruppe mit wenigen Andern des Ortes, 

Und er freute ſich ſehr auf die Feier, die er ſchon viermal 

In der Fremde verſäumt; ſie ſollte das Herz ihm erquicken, 

Und ſo gab er Befehl, die große alte Kaleſche 

Aus dem Schuppen zu ziehen, woſelbſt ſie ſeit Jahren geraſtet. 

Vier Perſonen faßte bequem ſie, aber zur Not auch 

Fünf oder ſechs. Er ſelbſt zwar hätte am liebſten ins Städtchen 

Sich begeben auf raſch und leicht hinſauſendem Zweirad, 

Das er in Wien bei der Rückkehr erſtanden mit ſorglicher Auswahl 

Und erprobt auch ſchon mit Luſt auf heimiſchem Boden 

Aber er hatte verſprochen, ein kleines Häuflein Getreuer 

Mit hinüberzufahren am nahenden Tage des Feſtes. 

Alſo ſah man heut' vor dem Tor die geräumige Kutſche. 

Außen war brüchig das Leder und innen verſchoſſen die Polſtrung, 

Wagner hatten und Schmied auch noch früher mancherlei Schäden 
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Auszubeſſern gehabt an dem ausgebauchten Vehikel. 

Aber nun ſtand es heil, beſpannt mit rüſtigen Braunen, 

Weit zurückgeſchlagen das Dach, der Beſteiger gewärtig, 

Die es umgaben ſchon, gekleidet würdig des Tages. 

Und als erſter erklomm mit hochgezogenem Knie jetzt 

Knotek den Kaſten, der ſchwer auf harten Federn ſich wiegte, 

Puſtend folgte der Doktor; ſie nahmen Platz auf dem Rückſitz, 

Huber, der Förſter, jedoch und Blanda ſetzten ſich vorne. 

Ratlos ſtand noch unten der luſtige Kofler. Behend doch 

Schwang wie ein Afflein ſich nun das Männchen unter die Freunde. 

Dieſe ſtießen ihn vor und zurück, bis daß es ihm endlich 

Platz zu finden gelang, wie eingequetſcht auf dem Rückſitz. 

Lächelnd hatte am Tor den Einſtieg betrachtet Frau Mattuſch, 

Während Hermann den Pack mit Geſchenken (für das Lott'rieſpiel 

Bei dem Feſte beſtimmt) verwahrte unter dem Kutſchbock. 

Raſch dann ſchwang er hinauf ſich an die Seite des Knechtes, 
Der die Zügel hielt. Er nahm ſie ihm ab; mit der Zunge 

Schnalzte er leicht den Pferden, ſie hatten die Ohren geſpitzt ſchon. 

Jetzt doch zogen ſie an; es grüßten die Männer zum Abſchied, 
Und mit raſſelnder Wucht fuhr die Kutſche über den Marktplatz, 

An dem Hauſe, dem nahen, des Bürgermeiſters vorüber, 

Der aus dem Fenſter ſah mit arg verdroſſener Miene, 

Denn es wußte der Mann: die fahren hinüber zum Schulfeſt. 

Aber ſchon ging es hinaus in ſtattlichem Trab auf die Straße, 

Die, mit Pappeln beſäumt, in mancherlei Hebung und Senkung 

Führte dem Städtchen zu, dem kaum zwei Stunden entfernten. 

Samstag war es. Im rötlichen Schimmer des nahenden Abends 
Dehnte ſchweigend ſich aus in offenem Kreiſe die Landſchaft, 

Reich an fruchtendem Boden und quer durchſchnitten vom Bahndamm. 

Schon war die Winterſaat beſtellt auf den kahleren Feldern, 

Und wie Smaragd erglänzte das dichte Blattwerk der Rüben. 
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Aber ſchon kamen in Sicht die Vorgebäude des Städtchens, 

Zeigte der Kirchturm ſich, mit funkelnden Fenſtern das Schloß auch, 

Das, der Herrſchaft Sitz, auf waldiger Höhe gelegen, 

Seit Jahrhunderten war mit dieſem Boden verwachſen. 

Und es zeigte ſich auch das Brauhaus, ein ſtattlicher Rohbau. 

Aus dem ragenden Schlot aufqualmte gen Himmel der Rauch ſtets, 

Aber tief in den Kellern befand das Bier ſich gelagert, 

Viel gerühmt und mehr noch getrunken weitum in der Gegend. 
Höchlich war es geſchätzt ſowohl im Spolek“) der Tſchechen, 

Als auch im deutſchen Kaſino, dem jetzt, auf das holprige Pflaſter 

Endlich des Städtchens gelangt, zuſtrebte das raſſelnde Fuhrwerk. 

Feſtlich war auch bereits geſchmückt der Saal des Kaſinos. 

Grüne Reiſer, mit Bändern durchflochten, ſchmückten die Wände, 

Und zu leſen dazwiſchen war manch ein kerniger Sinnſpruch 

Rot in gotiſcher Schrift zum Lob und zum Preiſe des Deutſchtums. 

An der Stirnwand jedoch, auf künſtlicher Brettererhöhung, 

Sah man ein ſchmuckes Klavier, daneben Ständer für Noten. 

Zahlreich waren gereiht zur Rechten und Linken die Tiſche, 

Dicht an die Seiten gerückt, um Raum zu laſſen der Jugend, 

Die wie immer zuletzt ſich erfreuen wollte am Tanze. 

Längſt auch waren am Platz die leitenden Männer des Vorſtands: 

Retlof, der Advokat, ein Mann von rüſtigem Anſehn, 

Kräftig gefärbt das Geſicht, mit feurig blickenden Augen. 

Schütte, der Fabrikant, ſchon ältlich, aber geſchmeidig 

Wie der bildſame Ton, daraus er Geſchirre erzeugte, 

Selbſt in Wien verlangt und bezahlt mit teuerem Gelde. 

Dann des Vereins Schatzmeiſter, der biedere rundliche Groſſer, 

Hüttenverweſer im Tal — und endlich, langbeinig und hager, 

Olbrich, der Leiter und Lehrer der deutſchen Schule des Städtchens. 

Alle ſtanden ſie da, um zu empfangen die Gäſte, 
Welche jetzt nach und nach die geöffneten Türen durchſchritten. 

*) Spolek Verein. 
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Als nun Hermann erſchien mit ſeinen Genoſſen, da eilte 

Retlof ſogleich auf ſie zu und rief mit ſchallender Stimme: 

Seid willkommen, ihr wackeren Männer aus Rujec! Dort iſt ſchon 

Euch bereitet der Tiſch! Ich dank' euch, daß ihr genaht ſeid 

Sechs Mann hoch, denn ich weiß, nicht viele zählt ihr der Deutſchen! 

Und er führte ſie ſelbſt an den Tiſch, und es wurden ſogleich auch 

überſchäumende Gläſer gebracht zur Erquickung der Männer. 
Aber eh' dieſe das Naß, das erwünſchte, konnten verkoſten, 

Traten raſch auf ſie zu zwei liebliche, zarte Geſtalten, 

Gleichgekleidet und blond, wie Zwillingsſchweſtern erſcheinend. 

Zierliche Teller in Händen, boten ſie lächelnd zum Kauf an 

Schwarzrotgoldene Schleifchen. Es hefteten auch an die Bruſt ſich 

Gleich die deutſame Zier die Männer aus Rußjec und legten, 

Kargend nicht, die ſilbernen Münzen dafür in die Teller. 

Aber es hatte inzwiſchen der Saal ſich gefüllt, und die Tiſche 

Waren alle beſetzt. Geſchäftig ſchoſſen die Kellner 

Mit den Gläſern umher und brachten eilig die Speiſen, 

Die man mit lärmenden Rufen beſtellt. Denn es wollten doch alle 

Stillen früher die Eßluſt, damit fie ſpäter im Geiſte 
Deſto geſammelter könnten empfangen die Weihen des Abends. 

Und ſo klirrten die Teller und klapperten Meſſer und Gabeln. 

Fröhlich wurden verzehrt die auserleſnen Gerichte, 

Welche Frau Rott, die Wirtin, mit Hilfe beweglicher Mägde 

(Heut' um die Hälfte vermehrt) bereitete eifrig und raſtlos. 
Köchin war ſie dereinſt im gräflichen Schloſſe geweſen, 

Und ſo wußte ſie auch zum geſpickten Rücken des Rehes 

Würzige Tunken zu machen und Schnitzel zu braten wie niemand. 

Aber berühmter noch waren (zumeiſt bei den Frauen) die Torten, 
Die nach geheimen Rezepten ſie ſchuf. Dem beſten Konditor 

Gab ſie hierin nichts nach. Sie wußt' und empfand es mit Stolz auch. 

Doch der Gaumen nicht bloß, auch das Auge konnte ſich letzen. 

Denn das ſchöne Geſchlecht war in reicher Fülle vertreten. 

Faſt an jeglichem Tiſch gab's junge Frauen und Mädchen, 
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Die bei Gatten und Vätern, bei Müttern und Brüdern ſich zeigten. 
Anmut ſah man in jeglicher Spielart, vom Blonden zum Braunen — 

Bis zum dunkelſten Schwarz. Denn auch die Familie Spitzer 

Und die Familie Fein, ſie waren als Deutſche erſchienen, 

Jede mit Töchtern geſegnet. Die blickten feurigen Auges, 

Prunkend mit neueſtem Putz in jeglicher Farbe der Mode. 

Alle jedoch überſtrahlte an Pracht die junge Gemahlin 

Schüttes, des Fabrikanten. Sie ſelber ſtammte aus reichem 

Brünner Hauſe und ließ aus Wien die Kleider ſich kommen, 

Wenn nicht gar aus Paris. In ihren roſigen Ohren 

Funkelten große Boutons, an den Fingern blitzten die Ringe. 

Reizend war ſie auch ſonſt mit geſtülptem Näschen und großen 

Schillernden Augen. So ſaß ſie, die vollen Schultern entblößt halb, 

Rings im Kreiſe bewundert — und auch ein wenig beneidet. 

Hermann allein entging der Zauber der Dame. Denn längſt ſchon 

War gefeſſelt ſein Blick von einem weiblichen Antlitz, 

Das, der Betrachtung wert, an näherem Tiſche ſich zeigte. 

Ernſt, faſt ſtreng erſchien es, ſo wie aus Marmor gemeißelt. 

Reich umfloß die ragende Stirn licht ſchimmerndes Blondhaar, 

Gleich geſponnenem Flachs, durchfunkelt von goldenen Strahlen. 

Edlen Buges geformt war die Naſe, die länglich geſchnittnen 

Hellen Augen beſchatteten dunkle Brauen und Wimpern, 

Hebend noch mehr hervor die geſunde Bläſſe der Wangen, 

So wie das zarte Rot auf der ſanften Schwellung der Lippen. 

Schön war das kräftige Kinn, und ſchön der Anſatz des Halſes, 
Der in mattem Weiß entſtieg dem geſchloſſenen Kleide. 

Und nun wandte der Jüngling ſich an die Begleiter und fragte: 
Wer mag die Schöne ſein, dort an der Seite der alten 
Frau? Es ſitzt auch Groſſer dabei mit anderen Leuten. 

Sticht Euch die in die Augen? verſetzte Kofler. Das glaub' ich! 
Nun, die Alte erkenn' ich als Gattin des Hüttenverweſers — 
Und die Junge, die iſt wohl die Nichte, welche im Tale 

Bei dem freundlichen Ohm alljährlich die Ferien zubringt. 
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Lehrerin iſt fie in Wien, ergänzte Knotek. Doch jeht nur, 
Retlof ſchreitet hinan und will uns halten die Rede! 

Wirklich ſah man auch jetzt die Geſtalt des rüſtigen Obmanns 

Auf der Erhöhung ſchon. Sein Blick überflog die Verſammlung, 
Während ſich hinter ihm, die Notenblätter entfaltend, 

Sangeskundige Männer und Jünglinge ſcharten im Halbkreis. 

Unten verſtummte das plaudernde Wort und wich der Erwartung 

Tiefer Stille. Und nun begann er mit tönender Stimme: 

Deutſche! Seid mir noch einmal gegrüßt! Willkommen beim Feſte, 

Das wir ſeit Jahren begehen begeiſterten Herzens zur Abwehr! 

Friedlich ſind wir geſinnt und möchten uns friedlich vertragen 

Mit den Slawen des Lands, denn Mährer ſind wir doch alle. 

Aber man feindet uns an. Man trachtet uns niederzuhalten, 

Will unterbinden die Zunge, die deutſche Laute hervorbringt. 

Nimmer wird es gelingen! Zwar wären zum Kampfe mit Waffen 

Wir, als die mindren an Zahl, zu ſchwach — doch unüberwindlich 

Iſt der deutſche Geiſt! Fortleben ſoll er in uns ſtets! 
Darum halte im Innerſten feſt auch jeder am deutſchen 

Weſen, an deutſcher Sitte und Treue, dann wird er für immer 

Auch als Deutſcher beſtehn, umbrauſt von tſchechiſcher Hochflut! 

Stürmiſcher Beifall erſcholl der kurzen, der feurigen Rede. 

Doch ſchon hob zu ertönen ein deutſcher Weihegeſang an, 

In zwölfſtimmigem Chor durchbrauſend mächtig den Saalraum. 

Und man lauſchte ihm rings, ergriffen von hehrer Empfindung. 

Aber nun folgten in bunterer Reihe die Würzen des Feſtes, 

Wie aufs Programm ſie geſetzt der alles bedenkende Obmann. 
Und er bedachte fürs erſte den ſchlichten Kunſtſinn des Städtchens, 

Das ſich erfreute gern an ſeinen heimiſchen Größen. 

Schon erſchien am Klavier ein ſchlankgewachſenes Mädchen, 

Lieblich gelockt die bräunlichen Haare. Anna Maria 
Pirchan hieß ſie, die Tochter des gräflichen Forſtgeometers. 

Unterricht nahm ſie noch ſelbſt in Brünn, doch gab ſie ſchon Stunden 
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Kleinerem Volk daheim und lehrt' es, die Taſten zu greifen. 

Jetzt mit ſchmächtigen Fingern begann ſie ein langes Konzertſtück. 
Schwierig, neueren Stils, und erntete reichlichen Beifall. 

Beifall erwarb ſich auch ein anderes Mädchen durch Lieder, 

Die es ſchüchtern ſang mit unentwickelter Stimme; 

Beifall fand der geigende Knabe, ein Söhnchen des Lehrers — 

Und nicht minder ein rüſtiger Bläſer hellſchmetternden Waldhorns. 

Aber am meiſten gefiel — es ſiegt bei den Menſchen der Scherz ſtets — 

Ein Beamter der Bahn, der mit Laune Wiener Couplets ſang, 

Auch, mit raſcher Verkleidung, poſſierliche Szenen zur Schau gab. 

Eifrig ward er beklatſcht und mußte ſtets wieder beginnen, 

Bis er keuchend ſich endlich mit letzter Verbeugung zurückzog. 

Alſo lachte man noch und ſah in heitrer Zerſtreuung 

Nach der hohen Geſtalt, die jetzt ſich erhoben vom Sitze 

Und, ein Buch in der Hand, mit edler Gliederbewegung 

Schritt durch die Länge des Saals. Doch Hermann folgte der Schlanken 

Unverwendeten Blicks und ſah, wie ihr Retlof entgegen 
Kam, den Arm ihr bot und zu dem Tiſchchen ſie führte, 

Das man inzwiſchen geſtellt mit Lichtern auf die Erhöhung. 

Nieder ließ ſie ſich dort und blickte mit ruhigen Augen 

Über das aufgeſchlagene Buch in ſtiller Geduldung 

Nach den Verſammelten hin, die ſich allmählich beſannen 

Und in Erwartung nun zuwandten der neuen Erſcheinung. 

Aber ſie ſchwieg noch immer. Endlich, erhebend das Antlitz, 

Sprach ſie: Geſänge aus Goethes Hermann und Dorothea. 

Und ihre Stimme berührte das Ohr mit tiefem Wohlklang. 

Doch ſie las nicht ſogleich. Sie mochte wiſſen, das fremd noch 
Sei die Dichtung den meiſten — faſt allen. Man merkt' es ſogleich auch 

An den Mienen der Leute. Nur die Familie Spitzer 
Und die Familie Fein, ſie hatten die Köpfe erhoben, 

Nickend einander zu, um ihre Bildung zu zeigen. 
Alſo begann ſie fürs erſte damit, in faßlicher Kürze, 

Mit eindringlichem Wort den Inhalt der Dichtung zu ſchildern. 
Sa ar. IV. 4 
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Und ſo erfuhren jetzt alle vom Zug der armen Vertriebnen, 

Die aus dem Elſaß herübergekommen in Not und Verwirrung; 
Sahen die Stadt vor ſich, wo der Wirt zum goldenen Löwen 

Mit der Gattin ſaß vor dem Tore des Hauſes, erwartend 

Den heimkehrenden Sohn, der mit Geld und ſonſtiger Labe 

Weggefahren war, um Hilfe zu bringen den Flücht'gen. 

Und ſie hörten nun auch, wie er ein herrliches Mädchen 

Unter ihnen gefunden, für das er in Liebe entbrannte; 

Hörten, wie es nun galt, mit Hilfe der zärtlichen Mutter 

Und verſtändiger Freunde zu brechen den Starrſinn des Vaters, 

Daß er die Liebenden eine. Und ſie vernahmen, wie Hermann 

Sich zurück begab mit dem Pfarrer und Apotheker, 

Um im Gewirre der Menſchen die Jungfrau wieder zu finden. 

Aber nun ſank der Erzählerin Blick hernieder zum Buche, 
Und es erklang das Weitere voll in tönenden Verſen. 

Seltſam berührte zuerſt des Hexameters wogendes Gleichmaß, 

Doch man faßte es bald und lauſchte den herrlichen Worten, 

Deutſchem Gemüt entſprungen und deutſchem Geiſte wie keine. 

Und man folgte ergriffen dem holden Wechſel der Bilder, 

Die ſich, bewegter ſtets, in unſäglicher Anmut entrollten. 

Und ſo ſah man denn auch die Liebenden ſitzen am Brunnen, 

Lauſchte dem trauten Geſpräch und folgte den hohen Geſtalten 

Auf dem nächtlichen Gang durchs Korn bei nahem Gewitter — 
Und man empfand es faſt mit, wie Dorotheen beim Abſtieg 

Knackte der Fuß, und wie ſie ſich lehnen mußte an Hermann. 

Rührung erweckte und Freude die raſche Verlobung im Hauſe, 
Doch überwältigend klangen die deutſamen Verſe des Schluſſes, 

Von der ſchönen Rhapſodin mit mächtigem Ausdruck geſprochen: 

„Du biſt mein! Und nun iſt das Meine meiner als jemals. 

Nicht in Kummer will ich's bewahren und ſorgend genießen, 

Sondern mit Mut und Kraft. Und drohen diesmal die Feinde, 

Oder künftig, ſo rüſte mich ſelbſt und reiche die Waffen! 

Weiß ich durch dich mir verſorgt das Haus und die liebenden Eltern, 
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O, ſo ſtellt ſich die Bruſt dem Feinde ſicher entgegen. 

Und gedächte jeder wie ich, ſo ſtände die Macht auf 

Gegen die Macht, und wir erſreuten uns alle des Friedens!“ 

Beifall brach jetzt los, und es klang begeiſterter Zuruf. 
Hermann aber blieb ſtumm. Er war wie berauſcht. Denn niemals 

Hatt' er Gleiches vernommen — niemals geſehen ein Weib noch 

So erhabenen Sinns. Als die Hohe wieder zurückkam, 

Stand er in Ehrfurcht auf; ſie mußte an ihm jetzt vorüber. 

Schreitend entfiel ihr das Buch. Er bückte ſich raſch, und ſie dankte, 

Leichthin neigend das Haupt, mit kurzem freundlichen Lächeln. 
Nachzuzittern in ihr ſchien leis der Zauber der Dichtung, 
Die, man konnt' es gewahren, noch rings die Gemüter bewegte. 

Neues ſollte jedoch die Stimmung verdrängen. Es wurden 
Jetzt in die Mitte des Saales zwei große Tiſche getragen, 

Für das Tombolaſpiel mit bunteſten Sachen beladen; 

Groſſer bot auch ſogleich laut ſchreiend die Loſe zum Kauf an, 
Und ſo bemächtigte raſch ſich aller die Luſt des Gewinnens. 

Wertlos war auch nicht alles, daran den Einſatz man wagte, 

Nicht gewöhnlicher Tand. Denn es hatte geſpendet Herr Schütte 

Schöne Vaſen und Krüge und Teller; desgleichen Herr Spitzer, 
Spezialiſt in Holz, gefällige Stöcke für Herren 

(Silberbeſchlagen ſogar an einigen waren die Griffe). 

Aber Fächer auch gab's, Kaſſetten und allerlei Nippſe 

Für die Damen im Kreis; nicht minder verſchiedenes Rauchzeug, 

Wie es den Männern behagt: Zigarrenſpitzen und Pfeifen, 

Tſchibukrohre (aus Bosnien ſtammend, geſpendet von Hermann), 

Aſchenbecher und Zünder aus Wachs in zierlichen Schachteln — 
Und was ſonſt noch konnte erfreun als Gabe der Stunde. 

Alſo begann das Spiel. Die Nummern wurden gerufen, 

Und es wurden verteilt die Gewinſte, die großen und kleinen. 

Weidlich ergötzte man ſich dabei an den Launen des Zufalls, 

Denn es fielen nicht ſtets den Geſchlechtern entſprechend die Treffer, 
4 * 
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So daß Männer gewannen, was einzig für Frauen beſtimmt war. 
Aber Attrappen auch gab's, erregend lautes Gelächter. 

So bekam Herr Kofler ein blechernes Kindertrompetlein, 

Vielverſprechend verpackt in zahlreich papierene Hüllen, 

Und es begann auch ſogleich damit zu tuten das Männchen. 

Hermann hatte ſich Loſe gekauft in reichlicher Anzahl, 

Aber noch nichts gewonnen. Und — ſeltſam war es — auch ſie nicht, 

Die er beſtändig im Auge behielt, wenn auch nur verſtohlen; 

Unvermindert vor ihr, wie die ſeinen, blieben die Zettel, 

Während bei anderen ſie bis auf die letzten verſchwanden. 

Leerer und leerer wurden die Tiſche, bis endlich auf einem 

Nur mehr ein Päckchen lag, umwunden mit ſeidenem Bande. 

Hermann kannt' es genau. Ein Schleiertüchlein enthielt es, 

Fein und koſtbar gewebt von Frauenhänden in Bosnien. 

Sorglich hatt er's gebracht zur Überraſchung der Schönen, 
Die es beim Feſte gewänne. Jetzt dacht' er: o, fiel' es nur ihr zu — 

Und nicht etwa mir ſelbſt, dem unglückſeligen Spender! 

Aber ſchon rief Groſſer: Hallo! Der letzte der Treffer! 

Kämpfen müſſen um ihn jetzt Hermann und Dorothea! 

Und als die beiden darauf mit leichtem Erſtaunen ſich anſahn, 
Fuhr er fort: Ihr heißt doch Hermann, Herr Mattuſch? Und meine 

Nichte, die dort ſitzt, heißt Dorothea. Doch Achtung! 

Aufgepaßt jetzt! Das Schickſal entſcheide! Mit dröhnender Stimme 

Rief die entſprechende Nummer er aus. Wie Hermann gefürchtet, 

Fiel der Gewinſt auf ihn und nicht auf die ſchweigende Schöne. 

Ihr ſeid der Glückliche! ſprach nun Groſſer. Aber der Tauſend! 

Was mag ſein in dem Päckchen? Es fühlt ſich ſo leicht und ſo lind an! 

Wahrlich, ich wette: für Damen beſtimmt. So geht es uns meiſtens: 

Was man braucht, wird verſagt — und was man nicht braucht, gegeben. 

Ja, Ihr habt recht, erwiderte Hermann, für Damen gehört es. 

Und ſo geſtattet, daß ich's dem Fräulein weihe in Ehrfurcht. 
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Und er trat auf ſie zu, in bebenden Fingern das Päckchen. 

Aber ſie nahm es nicht. Doch ſprach ſie in herzlichem Tone: 

Sei Euch die Abſicht gedankt. Empfangen darf ich es nimmer. 

Euer iſt der Gewinſt, nicht ſollt Ihr Euch deſſen berauben. 

Ich beraube mich nicht, verſetzte Hermann. Vielmehr, es 

Iſt der Gewinſt mir zur Laſt, nicht mag ich ihn tragen nach Hauſe. 

Seht ihn wenigſtens an, ich bitt' Euch, drängte er innig. 

Nun, erwiderte ſie, ich will es — Euch zu Gefallen. 
Und ſie löſte das Band und leicht den papierenen Einſchlag. 

Und da blinkte hervor der weiße Schimmer des Tüchleins, 

Goldgeſtreift und durchwirkt mit roten türkiſchen Muſtern. 

Schön wohl ſcheint es zu ſein, allein für mich iſt's zu koſtbar, 

Sagte ſie jetzt, im Begriff, die Hülle wieder zu ſchließen. 

Nichts iſt zu koſtbar für Euch, rief Hermann. Nehmt es in Hulden! 

Nun, ſo erfüll' ihm den Wunſch! ſprach jetzt der Oheim und wandte 

Fragend ſich an die Gattin. Nicht wahr, ſie kann es behalten? 

Hat es aus Bosnien doch Herr Mattuſch ſelber gebracht und 

Dem Vereine geſchenkt. Ein ganz vortrefflicher Deutſcher! 
Aus dem vertſchechten Ort, aus Rujec, iſt er gekommen. 

Schwanken ſah man ſie noch. Doch endlich ſagte ſie lächelnd: 
Weiſt ein Mädchen doch nie zurück willkommenes Putztück. 

Und ſo behalt' ich das Tuch als des Feſtes liebe Erinnrung — 

Und zur Erinnrung an Euch. Sie reichte dankend die Hand ihm. 
Dann entfaltete ſie vorſichtig die ſchimmernde Gabe, 

Und es drängten ſogleich ſich andere Frauen und Mädchen 

An ſie heran, um mit zu bewundern die ſeltene Arbeit. 

Da erklang das Klavier. Zum Tanz auffordernde Takte! 

Stühle wurden gerückt, man verſchob noch einige Tiſche — 
Und ſchon ſchwangen ſich hin die erſten walzenden Paare. 

Aber da trat auch heran an Dorothea Herr Retlof. 

Und er beugte ſich tief und ſprach: Obwohl ich kein Hermann, 
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Wag' ich es, Fräulein, doch, Euch um ein Tänzchen zu bitten. 

Und ſie nickte gewährend. Umfaßt vom ſtämmigen Obmann, 

Den ſie an Wuchs überragte, entſchwand ſie im kreiſenden Sechsſchritt. 

Doch als ſie Retlofs Arm verließ, da nahte ſogleich auch 

Schütte der Fabrikant (denn der Vorſtand wollte ſie ehren) 

Drängten auch Jüngere dann heran ſich mit artigen Worten. 
Und ſo war der Walzer verklungen, ohne daß Hermann, 

Wie er es innig erſehnte, die Hohe konnte umfangen. 

Jetzt doch faßt' er ein Herz und ſprach zur Sitzenden alſo: 

Hold iſt nicht das Geſchick bei dieſem Tanz mir geweſen, 

Darf ich hoffen vielleicht, daß Ihr gewährt mir den nächſten? 

Gerne tanz' ich mit Euch, erwiderte ſie, und ich hoffe, 

Daß mir die Zeit noch bleibt. Denn Mitternacht iſt vorüber, 

Und ſo muß ich bald, ob ungern auch, mich entfernen; 

Reiſ' ich doch morgen ſchon, und manches noch hab' ich zu ordnen. 

Wie? Ihr reiſt! Und morgen! rief er, im tiefſten betroffen. 

Ja, nach Wien. In wenigen Tagen beginnen die Schulen. 

Dann auch kommt Ihr ſo bald nicht wieder, ſagte er traurig. 

Schwerlich. Zu Weihnacht vielleicht. Vielleicht auch ſcheid' ich für immer. 

Und da die Frage ſie las auf ſeiner ſchweigenden Lippe, 

Fuhr ſie fort: Es dient der Ohm bei den Hütten ſchon vierzig 
Jahre. Rüſtig iſt er zwar noch und fähig zu wirken, 

Doch er fürchtet, daß bald das Werk in tſchechiſche Hände 

Dürfte gelangen. Und auch der ſtörriſche Geiſt bei den Löhnern, 

Die oft die Arbeit verweigern, verleidet dem Guten die Tage. 
Alſo läßt er gewiß mit Neujahr zur Ruhe ſich ſetzen. 

Aber dann zieht er auch fort mit der Tante — und kaum mehr ſeh' ich 

Wieder die Gegend, die mir, der Fremden, ſo teuer geworden. 

Aber Ihr lebt in Wien, ſprach Hermann. Es möchten Euch viele 

Darum beneiden, zu ſein in der großen, der prächtigen Hauptſtadt. 
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Wien iſt ſchön, erwiderte ſie; wer möchte es leugnen? 

Herrlich gelegen am Strom mit hohen Paläſten und Domen! 

Und auch das Leben darin, es bietet den bunteſten Wechſel: 
Feſte im Winter und Feſte im Sommer, Theater, Konzerte. 

Schon die prunkenden Läden zu ſchaun und die wimmelnden Menſchen, 

Die in ſtattlichem Putz die breiten Straßen durchwandeln, 

Schafft Vergnügen. Allein es wird mir nicht wohl dort. Ich liebe 
Nur das Land — die Felder, die Wieſen, die blühenden Bäume. 

Doch es ſtärkt mich die Pflicht, und alſo kann ich's ertragen. 

Polkatöne erklangen. Nun aber wollen wir tanzen, 

Sprach ſie, erhob ſich und legte Hermann den Arm auf die Schulter, 

Während er ſie umfing. Dann zog er ſie fort in den Reigen. 

Leicht nur hielt er im Arm ſie; aber er fühlte der Glieder 

Kräftiges Ebenmaß und die ſanfte Rundung des Buſens. 

Plötzlich zuckte ſie auf und hielt ſich, um nicht zu fallen, 

Feſt an ihn. Doch ſogleich auch trat ſie beiſeite und ſetzte 

Sich auf den nächſten Stuhl; von Schmerzen ſchien ſie ergriffen. 

Hermann war ihr gefolgt. Was iſt Euch? fragt' er in Sorge. 

Seltſam, erwiderte ſie mit Lächeln, es knackte der Fuß mir, 

Wie er Dorotheen geknackt beim nächtlichen Gange. 
Aber es iſt vorüber, ich kann ihn wieder bewegen. 

Und ſo betracht' ich's als Wink, daß es genug ſei des Tanzens, 
Macht doch dringliche Zeichen bereits auch dort mir die Tante; 

Längſt vor dem Tore gewiß erwartet ſchon uns der Wagen. 
Und ſie erhob ſich und reichte zum Abſchied Hermann die Hand hin. 

Alſo lebt wohl! Er ſchwieg und ſah ihr nur traurig ins Auge. 

Denkt auch freundlich an mich, ſowie ich Eurer gedenke, 

Setzte ſie leiſe hinzu, dann wandte ſie raſch ſich zum Gehen. 

Sprachlos ſtand er noch immer und blickte ihr nach, wie ſie eilig, 
Dicht an der Seite des Saales ſich haltend, zuſtrebte dem Ausgang. 
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Unermüdlich indes fortdauerte immer der Tanz noch. 

Hermann ſah nur Schatten, vor ihm ſich drehend im Kreiſe. 

Klänge vernahm er ſo wie im Traum, bis endlich die Paare 

Sich gelöſt. Nun erſt kam er zur Beſinnung und fühlte 

Dumpfen Schmerz in der Bruſt. Was ſollt' er noch bei dem Feſte? 

Und er machte ſich auf, die Freunde zu ſuchen. Er fand ſie, 

Wie es der Alten Brauch, im Nebengelaß bei den Karten. 

Eifrig ſpielten ſie dort mit einigen Bürgern des Städtchens, 
An zwei Tiſchen verteilt, doch Kofler machte den Kiebitz. 

Sie bemerkten ihn nicht; er aber wollt' ſie nicht ſtören. 

Und ſo trat er hinaus in den Hof. Dort traf er den Knecht auch, 
Der die Pferde verſorgt inzwiſchen im Stalle des Wirtes. 

Und er ſagte zu ihm: Sobald die Herren nach Hauſe 
Fahren wollen, ſo ſprich, ich wäre voraus ſchon gegangen; 

Leichtlich holt ihr mich ein auf der Mitte des Wegs mit dem Wagen. 

Draußen glänzte die Nacht mit ihren Lichtern und Sternen 

Über dem dunkelnden Städtchen. Bald war auch Hermann im Freien. 

Mit gelüftetem Hut, betrat er die einſame Straße, 

Wo ein kühlender Hauch die heiße Stirn ihm umwehte. 

Tiefe Stille ringsum, nur leiſe rauſchten die Pappeln. 

Was er dachte und was er empfand, er wußte es ſelbſt nicht. 

Aber er blickte empor zum Himmel und blickte zum Mond auf, 

Der in Silbergewölk hing über den ſchweigenden Hügeln. 

Fort ſo wär' er noch gern gewandert — weiter und weiter — 

Über die Heimat hinaus — in die unendliche Ferne 

Doch er vernahm jetzt ſchon das dumpfe Rollen des Wagens, 

Und auch deutlicher ſtets die rufenden Stimmen der Freunde. 

Vierter Geſang. 

Hoffnung und Sorge. 

Liebe, wonniges Weh, wie raſch ergreifſt du die Herzen! 
Hermann mußt' es erkennen, nachdem er geſtreckt ſich aufs Lager. 
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Ruhe konnt' er nicht finden, ihm floh der Schlaf von den Wimpern. 

Doch als lebendiger Traum umſchwebt' ihn das Bild Dorotheas. 

Und es nahte die Hoffnung und ſprach mit flüſternder Stimme: 

Kannſt du die Herrliche nicht als Gattin erringen wie Hermann 

In dem Gedicht, der ſah und liebte und freite an einem 

Tage? Freilich, der konnte das Mädchen, wenn auch nur zum Scheine, 

Dingen als Magd. Er aber, wie konnt' er es wagen, die Blicke 
Nach der Hohen zu lenken? Zwar ein begüterter Landwirt 

War er, doch ihm fehlte — zum erſten Male empfand er's — 

Geiſtige Bildung, die ihr die edlen Züge umſtrahlte. 
Aber er war doch ein Mann — ſo ſprach der ſich regende Stolz jetzt — 

Der rechtſchaffen und treu, mit unternehmendem Sinne 

Aufwärts ſtrebte. Gar manches vermocht' er dem Weibe zu bieten, 

Das ein ländliches Heim vorzog dem Prunke der Großſtadt. 
Hatte ſie ſo nicht geſprochen? Verließ ſie nicht ungern die Gegend? 

War ſie nicht freundlich mit ihm? Und ſchien ſie bewegt nicht beim 
Abſchied? 

Solche Gedanken erregten die Seele des liebenden Jünglings, 

Während Sperlingsgezwitſcher den Tag anzeigte, die Hähne 

Laut zu krähen begannen und auch die Rinder zu brüllen, 

Dringender ſtets von den ſäumigen Knechten ihr Futter verlangend. 

Länger litt es ihn nicht. Ich wag' es! rief er entſchloſſen, 

Sprang aus dem Bett, und hinaus in den Hof mit halber Bekleidung 

Schritt er. Tauige Friſche um ihn. Es ſcharrten die Hühner 

Eifrig bereits, und die roſigen Lichter des Morgens erglänzten 
Auf dem hellen und blanken Gefieder der gurrenden Tauben, 

Die an des Brunnens Rand ſich netzten die zierlichen Schnäbel. 

Jetzt doch ſtoben ſie auf. Denn er ſelber trat an den Brunnen, 
Wie er gewohnt, es zu tun. Abſtreift' er die loſeſte Hülle, 

Wuſch das Haupt und den Nacken, die breiten Schultern, die Arme 
Und an den Rippen hinab den gewölbten, mächtigen Bruſtkorb. 
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Raſch jetzt eilt’ er zurück in die Stube. Es dampfte der Leib noch 

Leicht vom erquickenden Naß. Er begann ihn haſtig zu trocknen 

Mit dem kernigen Linnen, das auf dem Stuhle bereit lag, 
Kämmte das Haar, das bräunlich gewellte, und drehte das Bärtchen, 

Das ihm die obere Lippe bedeckte, zu kühnerem Schwunge. 

Dann in das funkelnde Hemd, das geſtreifte, fuhr er behende, 

Und zur Schleife zurecht band er das buntere Halstuch. 

Nun entnahm er dem Schrank den neuen Anzug (verfertigt 

War er aus feinſtem ſteiriſchen Loden). Er paßte vortrefflich, 

Wie ſich Hermann geſtand mit raſchem Blick in den Spiegel. 
Noch die Gamaſchen geknöpft hinan an den gelblichen Schuhen — 

Und dann trat er wieder hinaus in den Hof, wo zur Rechten 

Sich ein kleinerer Schuppen befand für Ackermaſchinen. 

Dort auch ſtand, verwahrt mit ſchützender Decke, ſein Zweirad. 

Wie der Reiter mit liebender Hand noch vor dem Beſteigen 

Streichelt ſein Pferd und ihm die glänzenden Flanken betätſchelt, 

Dann mit ſorgendem Griff die Zäumung prüft und die Sattlung: 

Alſo befühlte Hermann faſt zärtlich das ſtählerne Rößlein, 

Sah der Pneumatik nach und ſcheuerte blanker die Stangen 

Mit rehledernem Lappen. Dann ſchob er das funkelnde Radwerk 

Sacht aus dem Schuppen und weiter bis an die Schwelle des Hauſes. 

Doch da ſprang ihm von dieſer entgegen der bellende Pintſcher, 
Der zu nächtlicher Zeit das Zimmer der Herrin bewachte, 

Und ihm folgte ſogleich mit erſtauntem Geſichte Frau Mattuſch. 

Wie, du biſt ſchon munter? Und auch ſorgfältig gekleidet? 

Sprach ſie jetzt. Und ich wagte kaum mich zu regen und wehrte 
Tſchock ab, daß er zu dir nicht dringe, wie immer am Morgen. 

Schlafend glaubt' ich dich noch, du kamſt ſo ſpät erſt nach Hauſe. 

Aber was ſoll's mit dem Rad? Du willſt doch damit nicht zur Kirche? 

Nein, das will ich nicht, verſetzte er heiter. Ich laſſe 

Heute die Meſſe im Stich und fahre hinüber ins Städtchen. 
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Was? Schon wieder! So früh! Was hat das, Kind, zu bedeuten? 

Und es betrachtete forſchenden Blicks den Jüngling die Mutter. 

Was es bedeutet, du ſollſt es erfahren beim Frühſtück. Doch trachte, 

Daß wir raſch es bekommen. Er lehnte das Rad an die Mauer. 

Nun, erwiderte ſie, dir brennt es unter den Sohlen. 

Aber das Frühſtück kocht bereits in der Küche die Franzka. 

Und ſo ſaßen ſie bald in der gemeinſamen Stube. 

Bläulich bedeckte den Tiſch das Kaffeetuch, das geblümte, 

Und es ergriff die Henkel der bauchigen Kannen Frau Mattuſch, 

Miſchend den duftigen Trank zuerſt in der Schale des Sohnes. 
Haſtig ſchlürfte ihn dieſer, verſchmähend das zuckerbeſtreute 

Mürbe Sonntagsgebäck, das Herr Duſchek pflegte zu liefern. 

Zur aufhorchenden Mutter begann er dann alſo zu reden: 

Du erinnerſt dich wohl noch unſres Geſpräches am Abend 

Meiner Heimkehr. Du gabſt mir den Rat, ich ſolle nicht ſäumen, 
Mir zu wählen die künftige Hausfrau. Nun iſt es geſchehen, 

Und, ſo wie du mich ſiehſt, begeb' ich mich auf die Freite. 

Was!? rief aus die Matrone und ſtellte mit bebenden Fingern 
Nieder die Taſſe, die fie ſoeben genähert dem Munde — 

Was! ſo rief ſie erſchreckt faſt mehr als erfreut, du hätteſt 

Wirklich ſo raſch dich entſchloſſen? Und drüben im Städtchen iſt dieſes 

Wunder geſchehn? So ſprich doch — geſtern beim Feſte der Deutſchen? 

Wo denn anders? erwiderte Hermann. So war es beſtimmt mir. 

Und nun will ich ſogleich auf meinem Rade hinüber. 

Aber die Mutter ſchwieg. Bedenken zeigte ihr Antlitz. 

Sag' doch, ſprach ſie jetzt, wer iſt ſie, die dich gefeſſelt? 

Fremd, du weißt es, ſind mir die Leute des Städtchens geworden, 

Komm' ich doch längſt nicht mehr aus dem Flecken. Wie ſoll ich erraten, 
Wer die Eltern ſind, und wie ſie ſelber beſchaffen? 
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Wiſſen ſollſt du es erſt, wenn mich ein Jawort beglückt hat! 

Weiß ich ſelber doch nicht, ob ſie frei noch oder verſagt ſchon. 

Laß dir genügen an dem: es iſt ein herrliches Mädchen! 

Wert nicht fühl' ich mich ihrer — und dennoch treibt mich die Hoffnung, 

Aber nenn' ich ſie Braut, dann wirſt du die Tochter umarmen 

Freudigen Herzens, wie ich als Sohn jetzt die Mutter umarme. 

Und er tat es. Dann eilte er hinaus und ſchwang auf das Rad ſich. 
Raſch durchfuhr er den Hof. Auf wenig begangenem Feldweg 

Wollt' er die Straße erreichen, ganz ungeſehen im Orte. 

Aber in Sorge verweilte die Mutter. Sie hätt' ihn ſo gerne 
Noch zurückgehalten mit weiterem Fragen und Forſchen, 

Hätt' ihn zur Vorſicht gemahnt bei ſeinem raſchen Beginnen. 

Doch ſie kannte den Sohn. Umſonſt nur wär' es geweſen: 

Wie vortrefflich ſein Herz, ſein Wille war nicht zu beugen. 

Und ſo beſchied ſie ſich auch und ſuchte Troſt in der Hoffnung, 

Daß ſich alles zuletzt noch wenden würde zum beſten. 

Stimmen vernahm ſie am offenen Fenſter. Als jetzt ſie hinausſah, 
Standen davor die unzertrennlichen drei: der Doktor, 

Knotek und Kofler. Und dieſer begann zu ſchreien ſogleich auch: 

Guten Morgen, Frau Mattuſch! Wie geht es Hermann, dem Schlingel? 
Schlafen wird er wohl noch und träumen von Dorothea! 

Nein, längſt iſt er wach und treibt ſich um in den Ställen, 

Wie er's am Morgen gewohnt, verſetzte die Mutter; ſie wollte 

Nicht verraten den Sohn. Was aber ſpracht Ihr von einer — 

Hört nicht darauf, unterbrach ſie der Doktor. Er hat ja 

Nichts am Tage zu tun, als ſolche Geſchichten erſinnen. 

Nichts erſinn' ich, erwiderte Kofler; ich habe nur Augen, 

Und die haben geſehn, daß Hermann ſich geſtern verliebt hat. 

So? In wen denn? fragte Frau Mattuſch im Tone des Gleichmuts; 

Aber ſie harrte gierigen Ohres der Antwort des Kleinen. 
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In die Nichte des Groſſer, des Hüttenverweſers im Tale. 

Dorothea heißt ſie und eine Lehrerin iſt ſie. 

Einmal war ſie auch ſchon verlobt, ſo wie ich vernommen. 

Zöge ſie heute nicht fort nach Wien, beim Himmel, Frau Mattuſch, 

Stünde gar bald vielleicht die Schwiegertochter ins Haus Euch. 

Nun, das könnt' ich nur preiſen, ſprach jetzt Herr Knotek mit Würde. 

Stattlich iſt ſie, ein ſchönes Mädchen, auch höheren Geiſtes, 
Das erkannte man gleich, als geſtern ſie das Gedicht las. 

Eine wackere Deutſche vor allem! Wahrlich ſie könnte 

Euerem Hauſe ſowohl, wie dem Orte zu Ehren gereichen. 

Aber ſie würd' es ſich auch überlegen, hier zu verſauern, 

Sagte der Doktor. Denn wenn ein Frauenzimmer die Stadtluft 
Einmal geatmet, dann iſt ſie verwöhnt auch für ewige Zeiten. 

Doch wir verhandeln da, als wär' es ſchon ernſt mit der Sache. 

Gehen wir lieber, ſo wie wir's gewollt, hinüber zum Frühtrunk. 

Und es gingen die Drei. Jedoch in bängerer Sorge 
Blieb die Mutter zurück. So hatte ſie alles erfahren, 
Was der Sohn ihr verſchwieg. Die Nichte des Hüttenverweſers! 

Nun, ſie konnte des Manns ſich entſinnen, den ſie vor langem 

Irgendwo getroffen. In Anſehn ſtand er, das wußt' ſie. 

Aber er war ein Beamter, kein Eingeborner des Städtchens, 

Kein Beſitzender. Und wie alle liebenden Mütter 
Hätte dem Sohn ſie gewünſcht mit der Heirat die ſtattliche Mitgift, 

Eine Lehrerin iſt ſie! Und war auch einmal verlobt ſchon! 

O, die nimmt ihn gewiß! Warum auch ſollte ſie zaudern? 

Fremd nicht wird es ihr ſein, wie reich er mit Gütern geſegnet! 

Und jetzt befiel ſie die Angſt, das Mädchen nähm' ihn nur deshalb — 

Und wie bitter die Wahl dann Hermann müßte bereuen. 

Doch es hatte vielleicht der Doktor das Richt'ge getroffen 

Mit der Verwöhnung. Hoffnung durchzuckte ſie, aber ſogleich auch 

Fühlte ſie mit den Schmerz, den Hermann brächte die Weigrung — 
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Und da wünſchte ſie wieder, daß er das Jawort erhalte. 

Alſo wogte es hin und her in der Bruſt der Matrone. 

Doch da erklang Geläut' und rief die Menſchen zur Kirche. 

Gläubig war Frau Mattuſch und fromm, ergeben in Gott ſtets, 

Tröſtung hatte wie oft ſie in ſtillem Gebete gefunden. 

Und ſo legte ſie an die ſchlichte Sonntagsgewandung, 
Die aus dunklerem Stoff ſie trug ſeit dem Tode des Gatten. 

Feſt dann unter dem Kinn band ſie das ſeidene Kopftuch, 

Denn ſie verſchmähte den ſtädtiſchen Hut, womit ſchon Geringre 

Prunkten im Ort, und nur die goldene Kette, daran die 

Uhr hing, neſtelte ſie vor die Bruſt. In der Hand das Gebetbuch, 

Trat ſie jetzt aus dem Haus und ſchritt der Kirche entgegen, 

Um des Sohnes Geſchick und das ihre dem Herrn zu empfehlen. 

Fünfter Geſang. 

Hermann und Dorothea. 

Dort, wo nahe dem Städtchen entſpringt ein rauſchender Wildbach 

Und durchſichtigen Laufs zuſtrebt dem Waſſer des Fluſſes, 

Windet ſich eng und lang der felſenumſchloſſene Talgrund. 

Steil aufragen die Schroffen, von harzigen Kiefern beſtanden, 

Die hoch oben ſich reihn an Wälder voll heiliger Stille. 

Unten jedoch erdröhnt der Arbeit lautes Getöſe: 
Wuchtiger Hammerſchlag und der Maſchinen Gepolter, 

Denn es ziehen ſich weit die Hüttenwerke durchs Tal hin. 

Aber heute war Sonntag und alſo Feier im Tale. 

Still und geſchloſſen, mit ſchwärzlichen Mauern, lagen die Räume, 

Wo die Woche hindurch bei heiß aufflammenden Eſſen 

Und in ſtickendem Qualm berußte Männergeſtalten 
Eiſen ſchmieden und gießen in Formen die flüſſigen Erze, 

Wie ſie entquellen dem Schlund der lautlos brennenden Ofen. 
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Ode war der Anblick und traurig, ob hier und dort auch 
Neben rauchenden Meilern und düſter gelagertem Gußwerk 
Kleine Beamtengebäude mit hellem Anſtrich ſich zeigten. 
Aber das freundlichſte war das Haus des Hüttenverweſers. 

Halb an Felſen gelehnt und halb im Grünen gelegen, 

Hatt' es ein Gärtchen auch, das terraſſenförmig emporſtieg. 

Warm erblühte dort noch die bunte Flora des Sommers, 

Aber vereint auch ſchon mit den kühleren Blumen des Herbſtes. 

Und es erreichte das Haus auf eilendem Rade der Jüngling. 

Allzuſehr nicht erſtaunt, vernahm Herr Groſſer die Meldung. 

Was kann er wollen? ſprach er zur Gattin und legte die Zeitung 

Weg, darin er geleſen. Jetzt trat auch Hermann ins Zimmer. 

Mögt mir gütigſt verzeihen, begann er, daß ich Euch ſtöre 
Durch mein Erſcheinen. Mich trieb ein unüberwindlich Verlangen. 

Sprechen möcht' ich, wenn Ihr's erlaubt, mit Euerer Nichte, 

Eh' ſie zur Bahn ſich begibt. Es geht der Zug ſchon um Mittag 

Schmunzelnd erwiderte Groſſer: Ich habe nichts zu erlauben. 

Auf ſich ſelber geſtellt iſt Dora. Aber Ihr findet 

Sie im Hauſe jetzt nicht. Sie weilt hoch oben am Waldrand. 

Dort iſt ihr Lieblingsplatz; ſie hat ihn beſucht noch zum Abſchied. 

Kommt, ich zeig' Euch den Weg! Und er führt' ihn die Treppe hinunter. 
Steigt nur hinan durch den Garten und weiter auf ſchmalerem Pfade, 

Der zur Höhe empor ſich ſchlängelt zwiſchen den Kiefern. 

Glitſchrig iſt er und ſteil, doch habt Ihr rüſtige Beine. 

Aber ins Zimmer gekehrt, ſprach Groſſer: Na, Frauchen, was meinſt du? 

Werben kommt er um ſie, darüber iſt mir kein Zweifel. 

Hab' ichs' doch geſtern bemerkt gleich, daß er Feuer gefangen. 

Das mag ſein. Wie aber verlangt er zu werben? Er iſt ja, 

Wenn auch ein ſtattlicher Junge, doch eigentlich nichts als ein Bauer. 

Iſt dir das nicht genug? verſetzte der Gatte. Ich wollte, 

Daß ich ein Bauer wär' mit ſeinen liegenden Gründen. 
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Er iſt ſein eigener Herr, und niemand kann ihm befehlen, 

Während des Dienſtes Joch ich geſchleppt beinahe von klein auf — 

Um zu beſcheiden mich endlich mit dürftigem Ruhegehalte. 

Der iſt ſicheres Geld, verſetzte bedächtig Frau Groſſer. 

Aber die Landwirtſchaft, die hängt an mancherlei Fäden; 

Reißen ein paar nur entzwei, ſo geht in die Brüche das Ganze. 

Manchen kannten wir doch, der ſo gegangen zugrunde. 

Doch es erwiderte drauf mit Achſelzucken Herr Groſſer: 

Mein Gott, was iſt ſicher? Und heutzutage ſchon gar nichts, 

Wo ſich alles verändert und kehrt von oberſt zu unterſt! 

Wenn die Herrſchaft einmal empfindlichen Schaden erleidet, 

Oder die großen Beſitze des Landes ſich mehr noch entwerten, 

Als dies jetzt ſchon der Fall, dann geht vielleicht in die Brüche 
Auch mein Ruhegehalt — und wir können uns wenden an Mattuſch. 

Da ſei der Himmel vor! Doch glaubſt du, ſie würde ihn nehmen? 

Ja wahrhaftig, ich glaubs'. Sie hat doch gleich bei der Rückfahrt 
Geſtern geſprochen von ihm. Ein ſehr bemerkliches Zeichen! 

Und ſie erreichte ja nur, davon vor Jahren ſie träumte: 

Ländliches Heim — und mehr noch, die eigene ländliche Wirtſchaft. 

Aber wird ſie denn wirklich vergeſſen haben? ſo fragte 
Mit beharrlichem Zweifel die Gattin des Hüttenverweſers. 

Liebe Lina, erwiderte dieſer, Verlornes vergißt man. 

Und ſo muß es auch ſein, denn leben könnte man ſonſt nicht. 

Weißt du doch ſelbſt, wie gern ſie bei uns iſt, willig zur Hand ſtets, 

Und wie wohl ſie ſich fühlt, befreit vom Zwange der Stellung, 

Die ſie mit Ernſt auf ſich genommen und würdig auch ausfüllt. 

Eigene Kinder verlangt ſie, das glaub' mir, nicht jene der Schule. 
Nun, ich gebe den Segen! Denn ſieh', es wär' ja ein Glück auch 
Für uns Alten. Wir wüßten die Gute verſorgt in der Nähe, 

Wenn wir hauſen in Brünn und dort ſo manches genießen, 
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Was wir früher entbehrt, obgleich du dich niemals beklagt haſt, 

Gern dich beſcheidend mit mir in unſrem einförmigen Leben. 
Und er faßte liebkoſend am rundlichen Kinne die Gattin. 

Unterdeſſen jedoch vollführte Hermann den Anſtieg. 

Oft war ausgeglitten ſein Fuß auf den ſchlüpfrigen Nadeln, 

Rötlich bedeckend den Pfad. Doch endlich erreicht" er die Höhe. 

Aber nun ſtand er im Wald, der unermeßlich ſich hinzog. 

Ratlos ſchritt er fort. Da brach ein Schimmer durchs Dickicht, 

Freier ward das Gezweig, ſchon konnt' er den Himmel gewahren — 

Und die Fernen erſchloß jetzt bis an die Hügel von Rujec 

Eine Lehne, die abgeholzt in der Sonne erglänzte. 
Sanft abfiel ſie zu Tal, überwuchert von niedrem Geſtrüppe, 

Ragenden Königskerzen und purpurn blühenden Diſteln. 

Hier, abſeits, auf geſchichteten Stämmen ſaß Dorothea, 

Stützend das Haupt mit der Hand, wie in Gedanken verſunken. 

Atemlos gebannt ſtand Hermann in ſchweigendem Anblick. 

Hörbar klopfte ſein Herz, und banges Zagen befiel ihn. 

Aber er fühlte: nun gilt's! Am Seitenrande der Lichtung 

Schritt er jetzt mutig dahin, um ſich der Geliebten zu nähern. 

Sie gewahrte ihn nicht. Doch ſeine raſchelnden Tritte 
Mußte ſie endlich vernehmen. Und alſo ſah ſie empor jetzt, 

Überraſcht und befremdet, jedoch ſogleich ihn erkennend. 

Leiſe Röte war ihr dabei ins Antlitz geſtiegen, 
Aber ſie blickte mit freundlichen Augen entgegen dem Jüngling. 

Hab' ich vielleicht Euch erſchreckt? ſprach dieſer befangen. Vergebt mir! 

Ich erſchrecke nicht leicht, erwiderte ſie und erhob ſich 

Langſam. Aber wie kommt Ihr hierher? Was ſucht Ihr im Walde? 

Euch! rief Hermann. O, erlaßt mir umſchweifende Worte! 

Sagen will ich's heraus, wie mir ſeit geſtern zumut' iſt. 

Dorothea, ich lieb' Euch! So raſch nicht hätt' ich's geſtanden, 

Hätte gehofft und geharrt im ſtillen — aber Ihr ſcheidet, 
Saar. IV. 5 
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Und ſo muß ſich auch gleich zur Stunde entſcheiden mein Schickſal. 

Wollt Ihr werden die Meine? Ich weiß, was ich da begehre, 
Weiß zu erkennen den Wert, der über mich Euch emporhebt. 

Aber auch allzuſehr nicht will ich mich ſelber verkleinern. 

Was ich zu bieten vermag, es kann vielleicht Euch beglücken. 

Seht: dort, wo die weiße, die ſchimmernde Wolke emporſteigt, 
Liegt mein ererbter Beſitz, an Wieſen reich und an Feldern, 

Die Eure Seele verlangt. Und alles noch will ich vermehren, 

Denn es ward mir der Sinn des unternehmenden Landwirts. 

Zürnt mir nicht! Ich will Euch damit nicht beſtimmen. Doch hab' ich 

Auch ein redliches Herz. Das leg' ich jetzt Euch zu Füßen. 

Und er beugte ſich nieder vor ihr, als wollte er knieen. 

Sie erwiderte nichts und blickte mit ſinnenden Augen 

über die Lehne hinweg nach der weißen, der ſchimmernden Wolke. 

Endlich ſagte ſie ſtill: Ich darf Euch Raſchem nicht zürnen, 

Denn mich ehrt und erfreut der warme, der ehrliche Antrag. 

Alſo weiſt Ihr ihn nicht zurück!? rief Hermann voll Freude. 

Nein. Denn auch ich bin Euch ſeit geſtern vom Herzen gewogen. 

Sagen darf ich es Euch. Ich bin ein älteres Mädchen, 

Und es ziemte mir nicht, mich zierend, den Sinn zu verhehlen. 

Auch nicht zu jenen gehör' ich, die ſich da brüſten, für jeden 

Unerreichbar zu ſein, und ſtolz ein Bündnis verſchmähen, 

Das ſie zu machen droht unfrei, abhängig vom Manne. 

Nein, ich habe ſeit jeher die Ehe als ſchönſtes, als höchſtes 

Glück des Weibes betrachtet und wünſchte, es ſolle mir werden. 

Und ſo ſprech' ich es aus: gern reicht' ich die Hand Euch fürs Leben. 

Aber ich habe geliebt. Ihr müßt erſt alles erfahren. 

Und ſie wies ihm den Sitz. Es ließen nieder ſich beide. 

Bang aufhorchte der Jüngling. Was werd' ich vernehmen? ſo dacht' er. 

Wißt, begann ſie, ich bin in Iglau geboren. Mein Vater 

War Archivar der Stadt. Schon früh verſtarb mir die Mutter. 
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Kaum zwölfjährig, führt' ich den Haushalt. Ich führte ihn gerne, 

Lieber faſt noch als ich las in den vielen Büchern des Vaters, 

Der mir Unterricht gab. Geſchwiſter hatte ich keine. 

Alſo wuchs ich heran. Da erſchien ein entfernter Verwandter 

Eines Tages bei uns. Er war auf benachbartem Gute 

Bei der Wirtſchaft bedienſtet; die Eltern lebten in Proßnitz. 

Oft nun kam er. Was ſoll ich noch ſagen? Er ſchien mich zu lieben — 

Und ich liebte ihn wieder, obgleich er als Tſcheche ſich kundgab. 

Zwar ſein Vater war deutſchen, die Mutter doch jlamwijchen Blutes. 

Sie vererbt' es dem Sohn. Er ward ein begeiſterter Slawe. 
Doch das focht mich nicht an. Ich war ja damals ſo jung noch, 

Hatte Empfindung nicht für den Zwieſpalt, welcher die Stämme 

Trennt und damals ſo unverſöhnlich nicht ſchien, wie heute, 

So daß mein Vater ſelbſt zuſtimmte der raſchen Verlobung. 

Doch die Hochzeit verſchob ſich. Es galt dem Verlobten, ſich beß're 
Stellung zu ſchaffen. Sie ward ihm bei fürſtlicher Herrſchaft in Böhmen. 

Dort vergaß er mich — und freite ein ſlawiſches Mädchen. 

Hermann ſchwieg in Gedanken, indes jetzt leiſer ſie fortfuhr: 

Was in jener Zeit ich gelitten, Ihr könnt es Euch denken. 
Alles war ſchon bereit geweſen; es ſollte der Vater 

Bei uns leben, der kränklich geworden im Laufe der Jahre. 

Nun war die Zukunft vernichtet. Der Kummer einer Verlaſſ'nen 
Legte ſich düſter und ſchwer auf meine verzweifelnde Seele. 

Dann noch des Vaters Tod. Jetzt ſtand allein ich im Daſein. 

Kämpfen mußt' ich darum. Am nächſten lag mir das Lehrfach. 
Ich ergriff den Beruf. Durch eines Gönners Verwendung 

Fand ich die Stelle in Wien. Nun freilich war ich geborgen. 

Doch das verlorene Glück, nicht konnt' ich's vergeſſen im Amte, 

Das ich mit Eifer betrieb. Erſt hier im Hauſe des Oheims, 
Der zu Gaſte mich lud für die freien Wochen des Sommers — 

Hier in des Waldtals Zauber verharſchte die Wunde des Herzens, 

Langſam zwar, nachzuckend noch immer — doch ſie verharſchte. 

Und ich lernte dabei ſo recht als Deutſche mich fühlen, A 
5 * 
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Lernte ermeſſen die Kluft, die mich von Jenem geſchieden — 

Preiſend zuletzt das Geſchick, daß es ſo und nicht anders gekommen. 

Und ich preiſ' es mit Euch! rief Hermann. Ich hätte ja ſonſt nicht 

Hier Euch gefunden — und mit Euch mein Glück! Er faßte durchſchauert 
Ihre Hand, die länglich geſtreckte. Ihn trieb's, ſie zu küſſen, 

Aber er wagte es nicht. Denn eines liebenden Jünglings 

Seele iſt zag und ſchüchtern; ſo hielt er ſie leicht nur umſchloſſen. 

Sie entzog ſie ihm nicht. Es ſchreckt Euch nicht mein Geſtändnis? 

Fragte ſie jetzt und ſah dabei ihm voll in die Augen. 

O, wie ſollt' es mich ſchrecken? gab er ergriffen zur Antwort. 
Hab' ich doch ſelber vor Euch geliebt ein ſlawiſches Mädchen — 

Und ich vergaß es erſt ganz, als ich Euch geſtern erblickte. 

Schweigend ſah ſie zu Boden. Dann ſprach ſie: Seltſam fürwahr iſt's, 

Wie die Fäden ſich kreuzen und knüpfen im Leben der Menſchen. 

Darum ſoll man auch nie Verluſt und Leiden beklagen, 

Denn erblühen daraus kann uns die ſchönſte der Freuden. 

Hab' ich doch nicht geahnt, hier ſitzend in Wehmut verſunken, 

Daß in der Gegend, von der ich für immer zu ſcheiden vermeinte, 

Sich ein beglückendes Heim mir dauernd würde erſchließen — 
Faſt ſo raſch wie dem Mädchen, das meinen Namen geführt hat. 
Aber erwartet vielleicht ein widerwilliger Vater 

Nicht auch mich wie das Kind der Fremde, welches der Sohn ihm 
Führen wollte als Tochter ins Haus? Denn wißt: ich betrete 
Keines, wo mich Eltern, Geſchwiſter mißtrauiſch empfangen, 

Oder Sippen mich ſcheel als Eingedrungne betrachten. 

Fürchtet das nicht! erwiderte Hermann. Mir ſelber gehör' ich. 

Frei iſt mein Haus von Geſchwiſtern und Sippen, mir lebt nur die 
Mutter — 

Und ſie liebt den Sohn, wie ihn jene geliebt im Gedichte. 

Edel iſt ſie und gut, ſie wird Euch zärtlich empfangen. 
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Nun, dann zieh' ich getroſt, ſprach Dorothea und legte 

Sanft ihm die Hand auf den Scheitel. Zu Weihnacht kehre ich wieder. 

Dann ſei auch der Bund beim ſtrahlenden Baume beſiegelt — 

Und, wenn die Veilchen blühn, zu Oſtern für immer geſchloſſen. 

O, rief Hermann aus, ſo lange ſoll ich in Sehnſucht 

Harren? Wie ſoll ich verleben die Tage, die Wochen, die Monde? 

Aber es muß ſo ſein, erwiderte ſie und erhob ſich. 

Nicht wie das Mädchen den Tanz kann bindende Pflicht ich verlaſſen. 
Euch auch fromme die Zeit. Ihr könnt noch alles erwägen, 

Könnt Euch prüfen, ob Ihr nicht bereut die plötzliche Werbung. 

Teuere, ſprecht nicht ſo! bat Hermann. Denn ſeht, es ſchmerzt mich. 
Aber Ihr fordert die Friſt, und alſo mag es geſchehen. 

Doch am Tage der Hochzeit werde gelegt auch der Grundſtein 

Zu dem neuen Gehöft, das ich zu erbauen beſchloſſen. 

Frei gelegen und ſchön, ſei's unſer künftiger Wohnſitz; 

Schalten ſollt Ihr darin und walten mit Freuden als Herrin. 

Nicht als Herrin, ſprach ſie und ſchlang ihm den Arm um den Nacken, 
Nur als liebendes Weib, getreu Euch immer zur Seite. 

Ernſt ſind die Zeiten. Sie können den Deutſchen in ſlawiſchen Landen 
Unheil bringen. Auch den Beſitzenden drohen Gefahren, 
Zwar entferntere ſind's, doch rücken ſie näher und näher. 

Aber das Schlimmſte beſteht ein Paar, in Liebe vereinigt, 

Weil es, gefeſtigt in ſich, jedwedem äußeren Sturm trotzt. 

So ſei unſer Bund. Und der ihn deutſam geſegnet, 

Der zum Symbol ihm ward: auch fürder leite durchs Leben 
Uns der herrliche Sang von Hermann und Dorothea! 
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Die Pincelliade. 

Ein Poem in fünf Geſängen. 





Vorwort des Herausgebers. 

An keinem ſeiner Werke hat Saar mit ſolcher Luſt und Liebe, 
und darum auch mit ſolcher Leichtigkeit und mit ſo frohem Gelingen 
gearbeitet, wie an dieſem komiſchen Epos. Jahrelang hat ſich der 
Dichter mit dem Plane getragen, ehe er die Feder anſetzte (Seite 121). 
Schon im Jahre 1886 hat er der „Reichswehr“ ein Epos angeboten und 
in einem Brief an Franzos vom Auguſt 1893 iſt von einem lyriſchen 
Zyklus die Rede, mit dem er eben beſchäftigt ſei, von dem er aber 
fürchte, daß Franzos ihn nicht werde in ſeiner Deutſchen Dichtung 
bringen wollen. Im folgenden Frühjahr, am 1. April 1894, hat 
er dann in Raitz mit der üblichen Segensformel: Deocum die Ar⸗ 
beit auf dem Papier begonnen und ſchon am 5. war der erſte von 
den zuerſt beabſichtigten ſieben Geſängen dem Ende nahe. Diesmal 
kämpfe er pro aris et focis und bitte alle ſeine Freunde, ihm in 
dieſem Kampfe wohlwollend zur Seite zu ſtehen; ſo ſchreibt er an 
Necker. Am 26. April arbeitete er bereits am fünften Geſang les 
ſollten nun zehn Geſänge werden) und hier geriet die Arbeit ins 
Stocken, ſchon ehe ſich der Dichter im Juni nach Wien begab, wo 
er niemals zu anhaltender Arbeit kam. Mit dieſen brieflichen Nach⸗ 
richten an Necker ſtimmt die älteſte Handſchrift von „Giovanni 
Pincelli“ inſofern genau überein, als ſie raſch hingeworfen die erſten 
vier Geſänge, von dem fünften aber nur 16 Strophen enthält, und 
dann plötzlich abbricht. Dagegen läßt die Handſchrift von einem 
über fünf Geſänge hinausgehenden Plan nichts erkennen: das Epos 
gliedert ſich hier ſchon genau ſo wie im ſpäteren Druck, und vielleicht 
hatte der Dichter überhaupt nur die Abſicht, die in der Handſchrift 
durchnumerierten Stanzen auf die doppelte Anzahl von Geſängen 
zu verteilen. Im Lauf des Jahres hat er dann ſeinem Verleger 
bei deſſen Beſuch in Wien daraus vorgeleſen, der die Vorliebe des 
Dichters für dieſes Werk der freigeſchürzten Muſe auch ſpäter teilte. 
Als Saar aber das ſo ziemlich fertige Gedicht nach der üblichen 
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Pauſe im März des folgenden Jahres (1895) wieder vornahm, da 
ſtiegen ihm doch über den Ton, den er hier angeſchlagen und den 
man bis jetzt nicht von ihm gehört habe, Bedenken auf. Er meinte 
ſeinem Verleger gegenüber, das Gedicht ſei nicht zu veröffentlichen, 
es würde ihnen ſonſt ſehr ſchaden; höchſtens nach ſeinem Tode 
könnte es als Kurioſum wie Goethes „Tagebuch“ gedruckt werden. 
Im Sommer des Jahres 1895 ging er trotzdem an die Vollendung des 
Gedichtes, deſſen fünfter Geſang ihm auch jetzt wieder Schwierigkeiten 
bereitete. Er begann ihn, die fertigen ſechzehn Strophen nur zum Teil 
benutzend, mit der ihm verhaßten violetten Tinte (vgl. Band X, 
Seite 169 ff.) ganz von neuem zu ſchreiben, geriet aber mit der 30. 
Strophe wieder ins Stocken; zum drittenmal von vorn anſetzend, brachte 
er es auf 43 Strophen, ließ aber dann die Arbeit nochmals unfertig 
liegen. Erſt im Auguſt 1895 gelang es ihm in der Hinterbrühl 
das Gedicht zum Abſchluß zu bringen; in dieſer erſten Reinſchrift 
führt es den Titel: „Giovanni Pincelli. Eine Paſſionsgeſchichte in 
Verſen.“ Im Oktober hat der Dichter dann in Mähren, jetzt wieder 
mit ſchwarzer Tinte arbeitend, eine zweite Reinſchrift veranſtaltet, 
welche zwar, namentlich im letzten Geſang, noch zahlreiche Anderungen 
erfahren hat, aber doch als Druckvorlage dienen konnte, als ſich der 
Dichter im Frühjahr 1896 zur Herausgabe entſchloß. Das Gedicht 
ſollte im Karneval des folgenden Jahres als eine Lektüre für Männer 
erſcheinen, obgleich ſich auch ſchon einige ehrenwerte Damen an dem 
Manuſkript ergötzt hätten, nur keine Backfiſche. Der Druck, während 
deſſen noch eine Stanze am Schluſſe (die drittletzte der erſten Auf⸗ 
lage) eingeſchoben wurde, war ſchon Ende Auguſt 1896 beendet; die 
Herausgabe erfolgte erſt Mitte Januar 1897 unter dem Titel: 
„Die Pincelliade. Ein Poem in fünf Geſängen.“ Es wurden tauſend 
Exemplare ausgegeben; der Verleger, der an dem flotten Poem ſeine 
Freude hatte und ſich einen bedeutenden Gewinn verſprach, riet aber, 
um die Koſten für den Satz zu ſparen, gleich tauſend mehr zu 
drucken und als „zweite Auflage“ zu bezeichnen. Aber dieſes zweite 
Tauſend, das gleichfalls die Jahreszahl 1897 trug, blieb ungeheftet 
liegen; denn der Abſatz war ein ſo ſchlechter, daß auch von dem 
erſten Tauſend noch im Jahre 1900 nicht weniger als 814 Exemplare 
übrig waren. Da entſchloß ſich der Dichter, der von dem allmäh⸗ 
lichen Bekanntwerden des Gedichtes bisher vergebens eine plötzliche 
Hebung des Abſatzes erhofft hatte, den letzten Geſang auf eigene 
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Koſten umdrucken zu laſſen und ſo ganz heimlich eine neue Ausgabe 
ins Publikum zu ſchmuggeln. Mit dem fünften Geſang, ſo meldete 
er am 16. April 1900 ſeinem Verleger, ſei er ſelbſt nicht zufrieden 
geweſen; er habe ihn mehrfach umzuarbeiten verſucht, ohne rechten 
Erfolg. Nun ſei ihm aber eine gute Variante gelungen, die den 
allzu grellen Ton mildere und daher dichteriſch bedeutender ſei, ohne 
den Schluß abzuſchwächen. In der Tat hat der Dichter, mitunter 
auf ältere Handſchriften zurückgreifend, den Schluß hier ganz ums 
geſtaltet; und wenn es auf den erſten Blick kühner erſcheint, daß er 
ein anſtößiges Wort (Seite 126 unſerer Ausgabe) nicht mehr bloß 
mit einem Gedankenſtrich bezeichnet, ſondern ganz ausdrückt, ſo hat 
er doch inhaltlich wirklich mildernd eingegriffen. Denn Sofka läuft 
hier nicht mehr zwiſchen dem Mann und dem Geliebten, von dem 

ſie ein Kind empfängt, in einem fort hin und her, ſie lebt nicht im 
Dreibund, und ein ſolches Verhältnis wird auch nicht mehr dem 
Leſer als ſein eigenes Schickſal lachend angedroht; ſondern fie ent⸗ 
läuft zwar ihrem Mann einmal und, nachdem fie mit Gewalt zurüd- 
gebracht worden iſt, auch zum zweitenmal, aber ſie harrt doch bei 
dem Geliebten aus, bis er ſie ſelber ſatt hat und entläßt. Und 
Pincelli hat ſein Rückenmarksleiden nicht der teufliſchen Abſicht ſeiner 
Frau zu verdanken, die ihn durch ihre Liebesglut dienſtuntauglich 
machen will, um zu ihrem Geliebten nach Italien zu gelangen, 
ſondern der langjährigen ſitzenden Lebensweiſe des Schneiderhandwerks. 
Mit dieſem Schluſſe wurden nun, während der Reſt der erſten Auf⸗ 
lage eingeſtampft wurde, die Exemplare der zweiten Auflage verſehen, 
die daher auch nur auf den vier erſten Bogen die Norm: „v. Saar, 
Die Pincelliade. 2. Auflage“ haben, während der fünfte Bogen und 
der ſechſte Viertelbogen, die neu gedruckt wurden, die einmalige 
Norm: „v. Saar, Die Pincelliade“ haben. Mit Recht hat ſich der 
Verleger von dieſem heimlichen Erſcheinen keinen Erfolg verſprochen; 
während der Dichter, als er im Auguſt 1900 die neuen Exemplare 
empfing, noch immer auf die Zukunft rechnete, wenn das Gedicht 
„in ſeiner Weſenheit erkannt“ ſei. Da die Nachfrage von Anfang 
an eine ſo geringe war, mußte auch die neue Ausgabe, die ſich ſelber 
als die alte von 1897 gab, ganz unbeachtet bleiben; und unſere 
Ausgabe, die natürlich dieſen letzten Text zugrunde legt, gibt wohl 
dem Leſer die erſte Kunde von dem merkwürdigen Schickſal der 
Pincelliade. Ein Jahr ſpäter, im Auguſt 1901, riet der Verleger 
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dem Dichter, zu einem draſtiſcheren Mittel zu greifen und die Pincelliade 
an das Überbrettl einſchicken zu laſſen; aber Saar lehnte dieſe Zu⸗ 
mutung rundweg ab. Daß die komiſche Dichtung doch nicht überall 
ihre Wirkung verfehlt hat, davon gibt im Nachlaß ein „Offener Brief 
an Herrn Ferdinand von Saar: Der Pincelliade Unglück und 
Ende“ Zeugnis, wo Barbara Pincelli, die Enkelin des Heldenpaares, 
aus dem Mädchenpenſionat als Rächerin der Ehre ihrer Großeltern 
voll komiſcher Entrüſtung den Dichter in Stanzen zur Rede ſtellt. 
Als Verfaſſer der Myſtifikation hat ſich der Dramatiker Ludwig 
Schneegans herausgeſtellt. 

Die erſten drei Strophen des Vierten Geſanges hat Saar in 
die Faſtnachtszeitung der Alt-Bozener Redoute am 21. Februar 1903 
S. 4 geſchrieben; hier lautet aber der letzte Vers der zweiten 
Strophe: „Und ſie erhöh'n noch, daß wir heiß entbrennen.“ 
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Nun aber will ich mal was Tolles bringen, 
Des ernſten Tons bin ich wahrhaftig ſatt, 

Entfalten will ich buntgefleckte Schwingen 

Und luſtig fliegen bis ich müd und matt; 

Vielleicht auch kann ich Beifall mir erringen, 

Weil endlich jetzt gewendet ſich das Blatt: 

Man zieh mich oft des Mangels an Humor, 

Da habt Ihr, was Ihr wollt — doch ſeht Euch vor! 

Oho! Wer wird denn gleich im Anfang prahlen, 
Wo nur, ich weiß, beſcheidne Worte ziemen? 

Man liebt es, derlei Sünden heimzuzahlen, 

Von krit'ſchen Hieben trag' ich bald die Striemen. 

Einſtweilen doch ſoll dieſes Lied erſtrahlen 
In ganz ergötzlichen Ottaverimen; 

Pincelli heißt der Held, drum ohne Gnade 

Nenn' ich mein Werk auch die „Pincelliade.“ 

Erwartet aber nicht, daß ich Euch führe 
In jenes Land, wo Goldorangen glühn, 

Daß ich das wonnige Gebiet berühre, 

Auf welchem Roſen neben Lorbeern blühn, 

Wie ſehr ich ſelber Luſt darnach verſpüre, 

So weit hinab kann ich mich nicht bemühn; 

Als Dichter geh' ich ungern auf die Reiſe, 
Nur in der Heimat zieh' ich meine Kreiſe. 

Zwar in Italien ſtand des Mannes Wiege, 

Den, wie geſagt, zum Helden ich erkor, 

Obgleich er mitgekämpft in keinem Kriege 
Und ſich im Frieden niemals tat hervor; 
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Kein Denker war er, feiernd Geiſtesſiege, 

Kein Staatsmann — auch kein Maler, kein Tenor, 

(Der ging' noch an!) bekennen muß ich leider 

(Und mit Erröten), daß er war ein Schneider. 

Ein guter wenigſtens? O nein, mit nichten! 

Ein Pfuſcher, der ſich keineswegs empfahl, 

Das Maß zu nehmen, oder nur zu richten 

Ein Kleidungsſtück, wofern es dir zur Qual 

(Zum Leſer ſprech' ich, denn bei Gott, verzichten 
Auf Leſerinnen muß ich dieſes Mal); 

Er brauchte Zwirn und Nadel nur zum Flicken, 

Doch darein wußt' er trefflich ſich zu ſchicken. 

Mit einem Wort, es war der Mannſchaftsſchneider 

Der achten Kompagnie des Regiments, 

Bei welchem ich (das Schickſal war Entſcheider) 

Geſtanden ein Dezennium in Präſenz. 
Ja, lang genug trug ich Soldatenkleider — 

Und auch mit ihnen manche Konſequenz; 

Heut' freilich ſcheint das Ganze mir ein Traum, 

Daß es geweſen, ich begreif' es kaum. 

Kadettenjahre voller Müh' und Plagen, 

Ein Leutnantsdaſein mit geringſtem Sold, 
Der Beutel leer und hungrig ſtets der Magen — 

Nicht alles, was da eitel glänzt, iſt Gold; 

Dabei die Vorgeſetzten zu ertragen, 

Die ſich mir zeigten nie beſonders hold, 

Liebſchaften, Schulden, Säumigkeitsatteſte — 
Und beim Profoßen vielerlei Arreſte. 

Das aber machte mir nur wenig Sorgen 
Und harmlos lebt' ich in den Tag hinein; 

Es lag ja über jener Zeit der Morgen 
Der Jugend noch mit hellem Sonnenſchein! 
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Man nahm die Stunde leicht (ſo wie das Borgen) 
Mit guten Kameraden im Verein; 

Man klirrte ſtolz mit Säbel und mit Sporen — 

Es waren keine Schlachten noch verloren. 

Dies im beſondren. Doch im allgemeinen 

Empfand die Welt ſich damals ſehr gedudt; 

Die Freiheit, vielverheißend beim Erſcheinen, 

War in bengal'ſchen Flammen raſch verzuckt, 

Die alten Mächte konnten wieder greinen, 

Und wer da muckſte, ward ſogleich verſchluckt. 

In Oſt'reich blühten Schwarzenberg und Bach — 

Der Letztre zog das Konkordat ſich nach. 

Was wollten denn auch noch die Umſturzmänner? 

Europa ſchwelgte jetzt in Monarchie; 

Im Norden ſaß ihr grimmigſter Bekenner, 

Zar Nikolaus, als Hort der Tyrannie, 

Und Frankreich nur (die Schweiz braucht keinen Nenner) 

Einſtweilen noch als Republik gedieh, 

Doch kroch Napoleon ſchon im Buſch herum 

Und wurde Kaiſer bald, die Hand kehr' um. 

Der deutſche Michel ging nun wieder ſchlafen 

Und ſtreckte ſich auf ſeinen Bund von Stroh, 

Er ſpürte nicht die Hiebe, die ihn trafen, 

Gewohntermaßen ſeiner Träume froh. 

Bismarck, gleich weit vom Fürſten wie vom Grafen, 

Der lebte damals — nun, ich weiß nicht wo; 

Nach Olmütz aber ging, ganz ohne Zweifel, 

(Trotz ſchlechtem Vers und Reim) Herr von Manteuffel. 

Mit dieſem Faktum wär' ich endlich jetzt 

Auch auf hiſtor'ſchem Boden angelangt, 

Wo mein Gedicht ſich in Bewegung ſetzt, 
Das keineswegs nur ſo im Nebel hangt, 
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Vielmehr vom Anfang bis zu guter Letzt 
In einer ſeltnen Wahrheitsfülle prangt; 

Geſchautes, Miterlebtes will ich ſchildern 

Und freu' mich ſelbſt an den Erinnrungsbildern. 

Olmütz, als Feſtung männiglich bekannt 

(Auch als ein großes, reiches Domkapitel, 

Mit Ehrfurcht ſeit Jahrhunderten genannt), 

Verzichtet heut auf militär'ſchen Titel 

Und ſteht wie jede andere Stadt im Land, 

Weithin verſchönert durch Gemeindemittel; 

Es kann, ſo hör' ich (ſelbſt komm' ich nicht hin) 

In allem ſich vergleichen ſchon mit Wien. 

Damals, zu jener Zeit, von der ich ſinge, 

War es ein leidiges Soldatenneſt, 

Die Wälle dehnten ſich in mächt'gem Ringe 

Und alle Mauern waren bombenfeſt; 

Die Krieger lebten flott und guter Dinge, 

Den wackren Bürgern ließen ſie den Reſt. 
Dazwiſchen wandelten mit farb'gen Strümpfen 
Beleibte Domherrn — und gewiſſe Nymphen. 

Höchſt eigentümlich nahm in dem Gedränge 

Auch eine Univerſität ſich aus, 

Es fühlten ſich getrieben in die Enge 

Die Muſen ſehr in ihrem ſtillen Haus: 

Studenten kamen nicht die ſchwere Menge — 

Und endlich ging das Licht von ſelber aus. 
Um dieſe Alma mater zu erhalten, 

Hätt' man ſie müſſen tſchechiſch umgeſtalten. 

Kaſernen aber gab es dort in Maſſe 

(Sie aufzuzählen, wie vermöcht' ich's je!) 
Auf jedem Platze und in jeder Gaſſe — 

Selbſt in des Domkapitels heil' ger Näh'. 
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Auch unſer Regiment, ſo wie zum Spaße, 
Vereinte ſich der geiſtlichen Idee: 

Es wurde in ein Kloſter eingeſchoben, 

Das Kaiſer Joſephs Machtwort aufgehoben. 

Einſt hauſten Mönche in den weiten Räumen 

Und liſpelten den frommen Bruderſpruch, 

Wo jetzt in lautem, frechem Überſchäumen 
Die Zote klang und der Soldatenfluch; 

In dieſen Hallen ließ ſich ſtill nicht träumen, 

Man las kein frommes — auch kein andres Buch, 

Und ſtatt des Hora- und des Aveläuten 

Hört' man den Tambour durch die Höfe ſchreiten. 

So war das Leben dort nicht ſehr erbaulich — 
Und reinlich war es ebenfalls nicht ſehr, 

Denn jedes Zimmer barg (ur zu anſchaulich) 

Bewohner zwanzig, auch zuweilen mehr. 

Ein Eimer bot zum Trinken ſich vertraulich, 

Ein hölzern Schaff gab ſich zum Waſchen her; 

Dabei Kommißtabak und andre Rüche, 
So wie entſtiegen einer Hexenküche. 

Vergeſſen werd' ich nie die erſte Nacht 
(Und wäre mir Unſterblichkeit beſchieden !), 

Die ich in ſolchem Zimmer zugebracht; 

Kein härtres Lager fand ich noch hienieden, 

Und ſo als wär' die Hölle drin entfacht, 

Rang ich umſonſt nach ſüßen Schlafes Frieden; 

Ein Stechen gab's, ein Jucken und ein Brennen — 

Die Urſach' aber will ich hier nicht nennen. 

Unweit von mir ſchlief auch mein Held Pincelli — 

Und wirklich ſchlief er, denn er war's gewohnt; 

Da er kein Geiſt, wie weiland Machiavelli, 

Blieb er vielleicht von Träumen ſelbſt verſchont. 
Saar. IV. 6 
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Sein Schnarchen war kein Singen der Cruvelli, 

Doch wurd' es auch nicht mit Applaus belohnt; 

Am Morgen ſah ich ihn, als lang und hager 

Er gähnend ſich erhob von ſeinem Lager. 

Ja, es iſt Zeit, daß ich ihn jetzt beſchreibe, 

Auf daß man doch ein Bild von ihm gewinnt; 

Wie ſchon geſagt, war er von dürrem Leibe — 

Und auch an Beinen dürr, wie Schneider ſind. 
Er hatte was von einem alten Weibe 

Und zog das Antlitz wie ein grämlich Kind; 

Kurz, ein Adonis war er nicht zu nennen 
Und auch als Welſcher ſchwer nur zu erkennen. 

Einer Kartoffel glich die plumpe Naſe, 

Glanzlos und matt erſchien ſein Augenpaar. 

Ein langer Hals war ſeines Hauptes Baſe 

Und kurz geſchoren ſein geſprenkelt Haar. 

Er ſtand bereits in jener Lebensphaſe, 

Wo ſehr bedeutungsvoll wird jedes Jahr — 

So über dreißig, denn er diente ſchon, 
Das wißt, die zweite Kapitulation. 

Den Fahneneid ſchwur er als Stellvertreter 

Und wurde damals gut dafür bezahlt, 

So dacht' er weislich denn zwölf Jahre ſpäter: 
Ich wiederhol's, noch bin ich nicht zu alt. 

Doch wurd' er faſt an ſich zum Übeltäter, 

Da die Befreiungstaxe nicht mehr galt 

Und in den Staatsſchatz mit manch andrem floß — 

Man zahlte eben eine Rente bloß. 

Und die beſtand in einer Doppellöhnung, 

Für Rothſchild freilich nur ein Pappenſtiel, 

Für einen doch von minderer Verwöhnung 

War's nicht ſehr wenig, wenn auch nicht ſehr viel. 
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Pincelli hatte keine Angewöhnung, 

Bacchus und Venus floh er, auch das Spiel; 

Er war ein Filz und er verſtand deswegen 
Sich etwas auf die Seite ſtets zu legen. 

Zudem konnt' er als Schneider jederzeit 

So nebenher ſich einiges verdienen, 

Denn mancher wäre gern aus Eitelkeit 

Von außen ſchöner, als er war, erſchienen, 

Da zeigte ſich Pincelli gleich bereit, 

Mit ſeiner Afterkunſt ihn zu bedienen; 

Er lieh auf Pfänder auch und andre Sachen, 

Um ſeinen Rebach ſo als Chriſt zu machen. 

In dieſer Hinſicht hatt' er weites Feld 

Und jeder wußt' ihn da zu äſtimieren, 

Beſonders die Kadetten brauchten Geld 

Und ließen ihn großmütig profitieren; 
Doch auch Geringren pumpte unſer Held, 

Wenn ihm bekannt war, daß (beſchwert mit Liren) 
Aus ferner Heimat an ſie Briefe kamen, 

Gezeichnet mit der teuren Eltern Namen. 

Nun ſag' ich erſt, was ich noch nicht berichtet: 

(Wer hat auch alles immer gleich zur Hand, 

Beſonders wenn man ſo in Stanzen dichtet!) 
Das ganze Regiment war ſtammverwandt. 

Im Venezianiſchen wurd' es errichtet 

(In welchem Jahr, iſt mir nicht mehr bekannt). 

Treviſo und Belluno, auch das ſchöne 

Vicenza gaben dazu her die Söhne. 

Nicht eigentlich die drei famoſen Städte, 

Vielmehr das Land, das um- und zwiſchen liegt; 

Die Cittadini hatten ihre Räte, 

Die zu befrein ſie wußten ganz geſchickt, 
6 * 
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Und wie man auch auf die Behörden ſchmähte: 

Die „beſſ'ren Stände“ hat man nie gekriegt. 

Im weißen Rock den Waffenglanz zu fronen, 

Blieb überlaſſen meiſtens den Kolonen. 

Die wieſen ſich als brave, wackre Jungen, 

In allem ziemlich unſren Bauern gleich, 

Nicht hoch an Wuchs, doch kräftig und gedrungen, 

Ihr Italieniſch klang nicht allzu weich; 

Sie dienten gerne nicht, vielmehr gezwungen — 

Und dennoch haßten fie nicht Sſterreich. 

Sie ſchlugen ſpäter ſich (wie die Lombarden) 

Ganz tüchtig, glaubt mir, mit den Franco⸗Sarden. 

Es waren eben Söhne der Natur, 

Die langſam nur den Geiſt der Zeit begriffen, 

Wie ſcharf er auch beweht ſchon ihre Flur, 

Als ſie daheim noch muntre Weiſen pfiffen; 

Sie ahnten nicht die Ziele des Cavour, 

Da ſie zum Maisſchnitt blank die Sicheln ſchliffen — 
Je nun, Italien wird von ſelbſt ſich machen; 

Daher ſie ſich die Köpfe nicht zerbrachen. 

Da habt Ihr nun das Völklein, à peu pres, 

Dem Freund Pincelli die Monturen flickte, 

Er tat mit dieſer Arbeit ſich kein Weh, 

Wenn ſie ihn auch nicht ſonderlich erquickte; 

Bisweilen aber kam ſie etwas jäh, 

Weil ſich das Zeug nur allzu leicht zerſtückte, 
Und häuften ſich die Röcke und die Hoſen, 
Dann war er auch gebettet nicht auf Roſen. 

Jedennoch blieb er ganz geſund dabei, 

Im Zimmer konnt' er ja gemächlich ſitzen 

Und brauchte nicht mit ſeiner Kumpanei 

Sich auf dem Exerzierfeld abzuſchwitzen. 
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Vom Wachdienſt war er gleichfalls gänzlich frei; 
Bei Winterkälte und bei Sommerhitzen 

Iſt Poſtenſtehen gar nicht angenehm — 

Und Pritſchenliegen äußerſt unbequem. 

Das alles wußt' er auch gar wohl zu ſchätzen 

Und lobte ſich die edle Schneiderei; 

Nur eines wollt' ihn oft in Schmerz verſetzen: 

Daß er nichts andres als Gemeiner ſei. 

Und in der Tat, es mußte ihn verletzen: 

Er diente ſchon der Jahre zehn und drei — 

Und war, trotz allerbeſter Konduite, 

Noch immer nicht gelangt in höh're Suite. 

Vom Marſchallsſtab hat er zwar nie geträumt, 
(So wenig wie ich ſelbſt, das muß ich ſagen.) 

Ein Börtlein, das den Tſchako ihm umſäumt, 

Aus weißem Tuch ein Sternchen auf dem Kragen — 

Ach, dieſe Zierden, vielen eingeräumt, 

Geſtillt für immer hätten ſie ſein Klagen. 

Es war ihm um ſein Anſehn nur zu tun, 

Und der Gedanke ließ ihn nimmer ruhn. 

Was half's, daß er der älteſte Gemeine? 

War doch der jüngſte ſelbſt geſtellt ihm gleich. 

Rangunterſchiede gab es dabei keine. 
Hinnehmen mußt' er jeden ſchlimmen Streich — 

Und lachen noch dazu (wenn auch zum Scheine), 

Denn keine Macht hatt' er im Dienſtbereich; 

Er ging nicht einmal aus, weil's ihn genierte, 
Daß da vor ihm kein einz'ger ſalutierte. 

Sein Handwerk ſtand als Hindernis im Wege, 

Das ſah er ein. Und doch ſo gänzlich nicht! 

Der Schuſter von der „Zwölften“ bracht's zu Wege, 

Daß er als „Charge“ hob das Angeſicht. 
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's kam nur drauf an, daß man die Sache lege 

(Als eine Sache nämlich von Gewicht) 

In mächt'ge Hände, die zu guter Letzt 

Die fragliche Befördrung durchgeſetzt. 

Und dieſe Hände waren nicht zu fern. 
Feldwebel Cattelan der hatte ſie — 

Und öffnete ſie auch bekanntlich gern, 

Wenn man den nöt'gen Nachdruck nur verlieh. 
Er fühlte ſich, das war des Pudels Kern, 

Als eigentlicher Chef der Kompagnie, 

Da der Herr Hauptmann etwas willensſchwach — 

Und ihm auch ſonſt noch mancherlei gebrach. 

Guſtav von Treuenfels, ſo hieß der Gute; 

Ein Kavalier, wie andre Kavaliere, 

Und Wiener von Geburt (doch nicht vom Blute). 

Er war das Stichblatt aller Offiziere, 

Denn bei Manövern wurd' ihm ſchlecht zumute, 

Gedanken bracht' er ſchwer nur zu Papiere, 

Die Sprache Dantes kam ihm ſauer an — 

Drum hatte leichtes Spiel auch Cattelan. 

Mit dieſem alſo ließ ein Wort ſich ſprechen — 

Pincelli kratzte ſinnend ſich den Kopf. 

Ja, ganz gewiß — dann aber hieß es blechen! 

Der Schneider faßt' verzweifelt ſich beim Schopf, 
(Denn Geiz war eine ſeiner ſtärkſten Schwächen) 

Doch plötzlich rief er: Sei doch nicht ein Tropf! 

Stand auf und ſchlich behutſam nach dem Schatze, 

Den er verwahrt an einem ſichren Platze. 

Ein Häuflein „Zwanziger“ holt' er hervor 

(Die gab es damals noch) und zählt' ſie ab 
Und wickelte (zu wahren die Dehors) 

Sie in Papier, daß es ein Röllchen gab. 
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Drauf kratzt' er ſich noch einmal hinterm Ohr 

Und ſchlich ſodann den langen Gang hinab. 

Ha! Dort die Tür! Er pochte zart und fein, 

Bis eine barſche Stimme rief: herein! 

Somit trat auch Pincelli in das Zimmer — 

Und nur zu gern wär' ich gefolgt ihm nach; 
Allein Herr Cattelan, das war ein Schlimmer, 

Der Unberufne fern hielt dem Gemach. 

So hab' ich auch erfahren nie und nimmer, 

Was man da drinnen im Vertrauen ſprach, 
Ich würd' es ſonſt vermelden ohne Säumnis — 

Doch wie geſagt, es blieb ein Amtsgeheimnis. 

Soviel nur weiß ich, daß nach manchen Wochen 

Pincelli neuerdings den Beutel zog 

Und wieder in das Zimmer kam gekrochen, 

Wo er mit Cattelan Verhandlung pflog. 
Indes, was man auch alles durchgeſprochen, 

Des Silbers ſchöne Hoffnung, ſie betrog, 

Bis endlich unſer Held hervorgeholt 

Drei kleine Münzen — jede pur von Gold. 

Damit war auch das Rad in Schwung gekommen. 

Es wurde bald darauf ſchon publiziert 

Und von dem ganzen Regiment vernommen: 
Pincelli ſei in Gnaden avanciert; 

Der Ehrenſtufen erſte war erklommen: 

Gefreiter wird er nunmehr tituliert. 

Zwar ziemlich kühl empfing man dieſe Kunde — 

Doch für den Schneider war's die ſchönſte Stunde. 
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Zweiter Geſang. 

Bedenke jeder, was er da begehrt, 

Und zügle ſeine Wünſche! Denn bei Gott, 
Erfüllung hat ſich oft in Leid verkehrt, 

Und nicht der Schaden bloß bringt uns den Spott. 
Wer immer nur nach Größerem begehrt, 

Der wird zuletzt an dieſem auch bankrott; 

Nur ſelten will erſehnte Gabe frommen, 

Denn keiner weiß, was er da mitbekommen. 

So ging's, das glaubt mir, unſrem Schneider jetzt, 

Als er nunmehr nach langem Harren, Hoffen 

Auf ſeiner Wünſche Gipfel war verſetzt. 

Der erſte Tag ſchon macht' ihn ſehr betroffen; 

Denn eh' ihn noch die Freude voll geletzt, 

Mußt' er ſchon halten ſeinen Beutel offen. 

Es ging nicht anders: jeden von den Strahlen 
Des neuen Glückes mußt' er bar bezahlen. 

Mit eigner Hand benäht' er zwar den Kragen 
Und ſparte an ſich ſelbſt das Honorar, 

Doch ein Valet konnt' er nicht gut verſagen 

Der Kameradſchaft, ſo die ſeine war. 

'ne Kompagnie kann ein'gen Schnaps vertragen, 

Im nächſten Laden bot er gleich ſich dar; 

So kamen denn herauf die vollen Kannen, 

Um jede Übelrede zu verbannen. 

Dann galt's, die Chargen auch zu regalieren, 

Zu denen jetzt Pincelli ſelber zählt; 

Man mußte miteinander doch ſoupieren, 

Das Gaſthaus wurde auch ſofort gewählt 
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(Bei ſolchem Anlaß darf man ſich nicht zieren, 
Und keiner möchte, daß er dabei fehlt), 

Doch da es ſpät ſchon, ließ man es auf morgen, 

Das Ganze war dann beſſer zu beſorgen. 

Auch traf ſich's gut, daß morgen Sonntag war, 

Man konnte da ſich früh genug begeben 
Zum frohen Feſte in vereinter Schar. 

Die alſo trat jetzt guten Mutes eben 

(Der Sommerhimmel blaute wunderbar 

Und ließ ſie nicht vor ſchlechtem Wetter beben) 
Aus dem Kaſernentor mit leichtem Schritte, 

Den Neubeförderten in ihrer Mitte. 

Der aber mußte jetzt — es war fatal — 

Für jenen Poſten, der am Tore ſtand 

Und Ehren ihm erwies zum erſtenmal 

(Und dem er dankte mit erhobner Hand) 

Ein Geldſtück legen in das Wachlokal — 

So war es Brauch im Regimentsverband.) 

Pincelli tat's, es ſtand ja nichts zu ändern, 

Dann konnt' er mit den andren weiterſchlendern. 

Sie lenkten vor die Feſtung ihre Tritte, 

Um zu gelangen in die „Neue Welt“. 
So hieß die Wirtſchaft auf des Weges Mitte 
Zum nächſten Dorf. Sie lag im freien Feld, 

Wo unter Bäumen (nach uralter Sitte) 

'ne Anzahl Tiſch' und Bänke aufgeſtellt; 

Ein kleiner Prater war's für die Soldaten, 

Die dort, ſo weit es ging, ſich gütlich taten. 

Zumal am Sonntag war der Andrang groß, 

Man hatte da das Lager Wallenſteins. 

Bei Bier und Wein (und was noch ſonſten floß) 

Vergaß die Not man des Soldatenſeins 
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In jeder Waffe bis hinab zum Troß. 

Von allen Truppenzeichen fehlte keins, 

So war in Farben, Nationalitäten 

Auch jedesmal das ganze Heer vertreten. 

Es klangen durcheinander alle Sprachen 
Des polyglotten Reiches Auſtria, 

Die heut' ſo bitterböſen Zwiſt entfachen 

Vom Erzgebirge bis zur Adria. 
Dazwiſchen ſcholl der Magyaren Lachen — 

Und Slaven waren äußerſt viele da; 

Der Deutſche aber, ſchon zu jener Zeit, 

Sah ſich bedenklich in der Minderheit. 

Indeſſen galt es ja, ſich zu vertragen, 

Man tat's auch gern, wie ich geſtehen muß; 

Nur manchmal, an ganz ſchlimmen Ausnahmstagen, 

Geriet der innre Widerſtreit in Fluß. 

Man hatte dann ſich allerlei zu ſagen, 

Man ſchimpfte ſich, es war ein Hochgenuß; 

Man wetzte blutig fi ſogar die Schnäbel — 
Das heißt, man griff nach Bayonett und Säbel. 

Doch heute war ein ſchöner Tag des Frieden 

Und konnte unſerer Geſellſchaft frommen. 

Ein holder Gruß war ihr ſofort beſchieden, 

Nachdem ſie in der Vollzahl Platz genommen, 

Denn als ein guter Genius hienieden 

War auch ſchon Sofka an den Tiſch gekommen; 

Unſchwer erraten wird des Leſers Sinn, 

Daß ihres Zeichens ſie die Kellnerin. 

Bei uns in Wien will dieſes Inſtitut 

Nicht recht bewähren ſich und nicht erhalten, 

In München nur, bei braunen Bieres Flut, 

Läßt man mit Vorzug ſolche Heben walten; 
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Auch in Berlin man jetzt ein Gleiches tut — 
So muß zum mindeſten ich dafür halten, 

Da viele Dichter dort von Prachtnovellen 

In volles Freilicht dieſe Damen ſtellen. 

Was mich betrifft: ich mag ſie durchaus nicht 

(Die Kellnerinnen nämlich). Denn mißfällt 

Der einen oder andren mein Geſicht, 

Wird mir der dürrſte Braten hingeſtellt 
Und längſtes Warten wird mir ſtets zur Pflicht, 

Taub bleibt ſie, wie auch meine Stimme gellt; 

Kaum daß das beſte Trinkgeld ſie beflügelt — 
Ach, wer hat je die Frauen ausgeklügelt! 

Dies nebenbei. Doch Sofka (heißt Sophie) 

War für die Neue Welt ein wahrer Schatz. 

Die Gäſte ſorglich überblickte ſie 

Und eilte wie der Blitz von Platz zu Platz; 

Bewundernswert war ſie als Sprachgenie: 

In welcher Zunge klang ein Frageſatz, 

Sie wußt' Beſcheid — wenn auch in Grenzen endlich, 

Doch ſie verſtand und machte ſich verſtändlich. 

Ob ihrer Tugend war geteilt die Meinung, 
Wie über alles wohl auf dieſer Erde; 

Es gab Bejahung, aber auch Verneinung. 
Sie wußte mit ſehr deutlicher Gebärde 

Sich zu entziehn vorſchneller Lippeneinung, 
Doch hörte man dagegen die Beſchwerde, 

Daß ſie nicht immer ſpröde ſich erweiſe — 

Wofern man nur nicht geizte mit dem Preiſe. 

Im übrigen war ſie ein forſches Ding, 

So über zwanzig, braun und kraus von Haar; 

Die Naſe ziemlich in die Breite ging 

Und grünlich ſchillerte ihr Augenpaar. 
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Um Bruſt und Hüften maß ſie nicht gering, 

Und da ſie auch von hohem Wuchſe war, 

So zeigte ſie in ihrer Leiblichkeit 

Sich als ganz impoſante Weiblichkeit. 

Wie unſer Held ſie jetzt mit Augen ſah, 

Fühlt' einen Stich er — keinen Nadelſtich! 

Es war (als Dichter ſteh' ich endlich da!) 

Cupidos Pfeil, der ihm das Herz beſchlich. 

Pincelli wußte nicht, wie ihm geſchah — 

Wo gab es noch ein Weib, das dieſem glich? 

Und tief geheim, zum erſtenmal im Leben, 

Fühlt' er an Herz und Gliedern ſich erbeben. 

Sofka jedoch mit unbefangnen Blicken 
(Obgleich den Eindruck ſie genommen wahr) 

Fragt lächelnd jetzt, womit ſie könn' erquicken 

Die hochanſehnliche, verehrte Schar. 

Sie wußte gleich ſich in den Fall zu ſchicken, 
Erratend, wer des Feſtes Geber war; 

Und als ſie ging, da blickte ſie vom weiten 

Zurück noch nach dem ältlichen Gefreiten. 

Der aber ſchwamm in ſtiller Seligkeit, 

Nun ſie mit vollen Flaſchen wieder kam, 

Sein Auge öffnete ſich groß und weit, 

Den Mund jedoch verſchloß ihm blöde Scham; 

Auch füllte ſich ſein Herz mit Bitterkeit, 

Weil einer Sofka jetzt beim Arme nahm, 

Den dieſe freilich allſogleich entrig — 

Wobei ihr Fuß an den Pincellis ſtieß. 

Inzwiſchen hatte ſich belebt der Garten, 

Erſchienen waren andre Kameraden, 

Und Sofka, willig ihnen aufzuwarten, 

Eilt' hin und her, mit Speiſ' und Trank beladen; 
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Doch ob ſie auch beſchäftigt aller Arten, 
Sie ließ nicht los den ſchon geknüpften Faden, 

Sie ſtrich vorbei dem Schneider an der Naſe — 

Und trank ſogar einmal aus ſeinem Glaſe. 

So ging der Abend und es kam die Nacht, 

Die Stunde neigte ſchon zum Zapfenſtreich — 

Und Aufbruch wurde ſchließlich auch gemacht. 

Nicht jeder fand ſich auf die Beine gleich, 

Nachdem die Rechnung Sofka überbracht; 
Der aber wurde jetzt das Herz ſo weich, 

Denn Freund Pincelli, ſeht, ließ beim Bezahlen, 

Aus ſeinem Beutel Gold und Silber ſtrahlen. 

Ach, dieſe italieniſchen Provinzen! 

Die konnten ſich an manchem Vorrecht letzen! 

Sie hatten Werte ſtets in baren Münzen, 

Die andren kannten nur Banknotenfetzen; 
Drum tat die Holde, mehr als Kunz und Hinzen, 

Die welſchen Krieger ſchon ſeit langem ſchätzen. 

Erhielten ſie die Löhnung in Papier — 
Vom Süden kam Metall, es wies ſich hier. 

Verändert hat ſich freilich das im ganzen, 

Denn eitel Gold iſt, hör' ich, unſre Währung, 

Schlecht aber ſtehn Italiens Finanzen 

Und Staatsbankrott wird nächſtens die Beſcherung. 

Ach, für die Einheit brach man viele Lanzen, 

Doch man vergaß dabei die Volksernährung; 

Wie ſchwer die fremden Zepter mochten laſten — 

Man kannte unter ihnen nicht das Faſten. 

Beim Scheiden wird Pincelli noch begleitet 
Von Sofkas Blick. Ihm iſt ſo wohl, ſo weh, 

Nun er unſicher in der Gruppe ſchreitet, 

Die allgemach erreicht der Feſtung Näh'. 



Die Pincelliade. 

Schon iſt der Trommeln Wirbelſchall verbreitet — 
Ja, hohe Zeit, daß man zu Bette geh'! 

Denn wie es ſeltſam ihm das Herz durchgruſelt, 

Fühlt er den Kopf vom Alkohol beduſelt. 

O erſten Rauſches — erſter Liebe Pein! 

(Bei unſrem Helden freilich etwas ſpät.) 

Doch die Empfindung ſoll die gleiche ſein, 
Wenn es auch fort ſo in der Reihe geht. 

Bezeugen kann ich's (nicht für mich allein), 

Daß ſich die Sache ſtets um eines dreht: 
Wie man die unbequemen, dummen Schmerzen 

Nur wieder losbringt aus Gehirn und Herzen. 

Das überlegte nun auch unſer Schneider, 

Umdunkelt von dem Fittiche der Nacht, 

Die er in wüſtem Halbſchlaf (Folge beider, 

Des Rauſches und der Liebe) zugebracht. 
Am Morgen bürſtet er die Extrakleider 

(Aus feinem Tuch und von ihm ſelbſt gemacht), 

Um abends ſie und in den nächſten Tagen 
An ſich hinaus zur Neuen Welt zu tragen. 

Er wurde dort auch freundlich aufgenommen — 

So glaub' ich wenigſtens; er wäre ja 
Doch andernfalls nicht wieder ſtets gekommen. 

Die ſchöne Sofka war natürlich da; 

Im Anfang war er ſchüchtern und beklommen, 

Doch nach und nach kam näher er und nah — 

Kurz, es entſpann (gewiß, man ahnt es ſchon) 
Sich zwiſchen ihnen eine Liaiſon. 

Ihr Schickſal hat jedwede Liaiſon, 

Ob eine kurz, ob eine lang beſtehe; 

Zumeiſt ſind ſie das Grab der Illuſion 

Und ſelten führen ſie zu einer Ehe. 
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Hier aber, legen muß ich drauf den Ton 

Und wehe muß ich rufen, dreimal wehe: 

Hier kam es in der Tat (id) war nicht Beirat) 

Nach der Verlobung auch zu einer Heirat. 

Wieſo? Das mag der liebe Himmel wiſſen, 

Woſelbſt geſchloſſen werden ſolche Pakte, 

Ob auch ſchon mancher hinterher zerriſſen 

Verzweiflungsvoll die bindenden Kontrakte. 
Es kam zur Ehe — doch mit Hinderniſſen, 

Und nicht ſofort ſchritt man zum Trauungsakte; 

Zwar brauchte man von Rom nicht den Dispens, 
Jedoch vom Regimente den Konſens. 

Denn gern im Zölibat ſah man die Krieger, 

Und zwar in eigentlichem Wortverſtand: 

Sie durften nah'n den Frauen als Beſieger, 

Doch ſollten ſie nicht werben um die Hand — 

Es wäre denn, daß ein bemooſter Schwieger 

Zur Kaution die nöt'gen Mittel fand. 

Das galt bekanntlich für die Offiziere, 

Damit der Staat nicht allzuviel riskiere. 

Doch von der Mannſchaft waren eh' berechtigt 

Die Chargen bloß, wenn auch, bei Gott, nicht ſo, 

Daß jede ohne weiters, unermächtigt, 

Geworden wäre eines Haushalts froh; 

Es hatten immer wen'ge nur genächtigt 
Mit einem Weib auf ehelichem Stroh — 

Und ganz verſagt, es möchte grauſam ſcheinen, 

War die legale Liebe den Gemeinen. 

Indes, Pincelli (das blieb unbeſtritten) 

War ein Charge, alſo mußt' es gehn; 
Herr Cattelan, erweicht durch vieles Bitten, 

Verſprach, den Fall ſich näher zu beſehn, 
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Obgleich bis jetzt in Regimentes Mitten 

(So ſprach der Gönner) niemals es geſchehn, 

Noch ſonſt in den Annalen vorgekommen, 

Daß ein Gefreiter ſich ein Weib genommen. 

Der Hauptmann öffnete den Mund vor Staunen, 

Als er den Vortrag Cattelans vernahm, 

Dann griff vor Lachen er an die Kaldaunen 
Und rief: was? eine Kompagnie⸗Madam?! 

Doch jener wußte ernſt ihm zuzuraunen, 
Wie ſehr gelegen eine ſolche kam: 

Jetzt, in der Friedenszeit, als Wäſcherin — 

Und dann im Krieg als Marketenderin. 

So ſah ſich Don Guſtavo überwunden 
Und gab fürs erſte ſein gewichtig Ja; 

Ward der Major dagegen auch befunden, 

War zur Entſcheidung noch der Oberſt da, 

Der ſich zwar niemals an ein Weib gebunden, 
Doch immerhin es gern bei andren ſah. 

Der ſprach: je nun, es ſei! Was iſt's denn weiter, 

Wenn einmal Eh'mann wird auch ein Gefreiter! 

O Gian Pincelli! Wäreſt du geblieben 

Gemeiner doch! Es wäre nie geſchehn! 

Du konnteſt ja in freier Liebe lieben 

Und brauchteſt zum Altar nicht hinzugehn. 

Auch dieſes Epos hätt' ich nie geſchrieben, 

Worin du kaum ſehr mannhaft wirſt beſtehn — 

Und alſo war des einen Sterns Empfängnis 

Der Stern des Schickſals, dein und mein Verhängnis! 

Dich aber focht' es damals gar nicht an, 

Vielmehr du ließeſt hohe Freude ſpüren, 
Selbſt deinen Geiz tatſt du in Acht und Bann 

Und zahlteſt frohgemut die Stolgebühren; 
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Was du gezahlt dem wackren Cattelan, 

Das will ich lieber gar nicht hier berühren — 
Und ſehe nur, wie nach dem Hochzeitsmahl 
Du mit der Braut trittſt in den dunklen Saal. 

Ich ſage „Saal“ des lieben Reimes willen — 

Vielleicht iſt's auch einmal ein Saal geweſen; 
Bekennen aber muß ich ganz im ſtillen 

(Und bitte jene, weiter nicht zu leſen, 

Die leichtlich in Entrüſtung überquillen): 

Zum Mannſchaftszimmer war er jetzt erleſen, 

Wo ſich befanden neben andren Betten 

Die beiden ehelichen Lagerſtätten. 

In einer Ecke zwar und abgeſchloſſen 

Durch einen grünen Vorhang ganz und gar; 
Hinter den Falten, die herniederfloſſen, 

Auch das Geringſte nicht zu ſehen war. 

Allein die andren zwanzig Schlafgenoſſen, 

Sie fühlten nicht ſich des Gehöres bar — 

Und ſo vernahm man die Gewänder rauſchen 
Und innig zärtliches Geflüſter tauſchen. 

Ihr glaubt es nicht? Je nun, ich war dabei 

Und lag als reiner Tor in meinem Bett, 
Von jener früh'ren Plage ziemlich frei: 

Ich hatte jetzt ein eiſern Cavalett, 

(Das Holz die andren ſag' ich nebenbei) 

Das aber war mein Vorrecht als Kadett. 

So mandes könnt' ich noch berichten heiter, 
Doch hör' ich rufen ſchon: genug, nicht weiter! 
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Dritter Gejang. 

Wen Gott liebt, dem gibt er ein braves Weib! 
Allein nur wen'gen ſchenkt er dieſe Gnade, 

Die meiſten haben, ſo zum Zeitvertreib, 

Auf Erden hier das Gegenteil gerade; 

Zwar ſind, ſo heißt es, Mann und Weib ein Leib, 

Doch auseinander gehn die Seelenpfade, 

Man fühlt allmählich ſich gar ſehr als zwei — 

Und ein Galan wird meiſtens Nummer drei. 

Nicht ſtets und immer iſt dies wohl der Fall, 

Ich weiß, es gibt noch viele Muſterehen, 

Und Frauentugend iſt kein leerer Schall, 

Der ſo mit jedem Lüftchen kann verwehen — 

Doch wankend wird zuletzt der ſtärkſte Wall, 

Und nur die Überreſte läßt man ſtehen: 

Gewiß, es gibt noch Brave — dann und wann, 
Wenn auch nicht eben für den eignen Mann. 

Indeſſen, neue Beſen kehren gut. 

Pincelli kann und darf ſich nicht beklagen; 

Er ſieht, was Sofka ihm zuliebe tut, 
Und daß ſie keinen Wunſch ihm will verſagen. 

Sie zetert nicht, ſie quält ihn nicht aufs Blut 
Und weiß ſelbſt ſeine Schwächen zu ertragen; 

Sie waltet ſorglich in der Häuslichkeit — 

Die allerdings ſehr lang nicht und ſehr breit. 

Der grüne Vorhang ſchloß ſie gänzlich ein, 

Und äußerſt dürftig war das Möblemang: 
Ein Stuhl, dicht bei den Betten, hart und klein, 

Ein Tiſchchen, höchſtens zehen Finger lang — 
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Wie konnte man nur leben hier zu zwei'n? 
Ein wahres Wunder, daß es doch gelang! 

Freilich für Sofka gab es viel Beſchwerde, 

Sie mußte kochen auf dem Mannſchaftsherde. 

Hierbei jedoch war ſie ganz muſterhaft 

Und wußte ihre Stellung wohl zu wahren. 

Sie wurde anfangs rechts und links begafft, 

Und manchen ſchlechten Spaß mußt' ſie erfahren; 

Doch zeigte bald ſich ihres Armes Kraft 

Mit überraſchend ſtarkem Offenbaren, 

So daß ſie endlich, bis zum letzten Mann, 
Auch den Reſpekt der Kompagnie gewann. 

Und dieſer wuchs mit jedem Tage noch, 

Seitdem man ihr die Wäſche anvertraut; 

Wie raſch und flink ſie wuſch, ſchwur jeder doch: 

So rein hab' er ſein Hemde nie geſchaut. 

Man fand ſogar geſtopft das kleinſte Loch, 

Was Männerherzen immer auferbaut — 

Auch trank man den Kaffee, den ſie da kochte, 

Obgleich er nach Zichorien ſchmecken mochte. 

Doch zu des Ruhmes Gipfel ſtieg ſie auf, 

Als ſie errichtet einen kleinen Kram, 

Wo höchſt einladend ausgelegt zum Kauf, 
Was man zur Leibesſtärkung gerne nahm; 

Die Kunden nahten ſich nur ſo zu Hauf', 

Obgleich man nichts umſonſt bei ihr bekam, 
Stets aber wurde willig angekreidet, 
Was keinem jemals den Genuß verleidet. 

Ich ſelbſt kam oft, ich muß es ſchon geſtehen, 

War auch die Auswahl nicht beſonders groß. 

Zwei grünlich trübe Flaſchen konnt' man ſehen, 

Daraus ſich fuſelreicher Schnaps ergoß; 
7* 
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Nicht allzu friſche Brötchen, die im Gehen 

Man allſogleich weg von der Fauſt genoß — 
Und dann lich nenne fie in Parentheſe) 

Gewiſſe kleine, runde, duft'ge Käſe. 

Doch bleiben wir bei Sofka, es iſt beſſer. 

Die Mutter hieß ſie jetzt der Kompagnie, 

Zu ihrem Tiſchchen drängten hundert Eſſer 

Und dann am Löhnungstage zahlten ſie. 

War auch darunter manchmal ein Vergeſſer, 

So mahnte ſie, jedoch ſie ſchalt ihn nie; 

Kein Wunder alſo, daß mit hundert Zungen 

Von allen Seiten ward ihr Lob geſungen. 

Nur einer — nur ein einz' ger war ihr gram 

In ſeiner Seele tiefen Finſterniſſen, 

Er haßte ſie und mit ihr ihren Kram — 
Warum? Als Autor ſollt' ich das wohl wiſſen. 

Vielleicht, daß ſchnöd' er einen Korb bekam, 

Als er zu ihr der Liebe ſich befliſſen; 

Doch dies Motiv, es wär' trotzdem zu edel, 

Als daß es ſpukt' in Scarpas Bruſt und Schädel. 

Ja, Scarpa hieß er. Von den vieren einer, 

Die für die Mannſchaft die Menage kochten; 

Ein Milaneſ', ein unterſetzter, kleiner, 

Dem unterm Kraushaar wild die Schläfen pochten. 

Solch dunkelſchwarze Augen hatte keiner, 

Mit Braun darüber gleich verkohlten Dochten; 
Ich weiß nicht, wie ins Regiment er kam — 
Gewiß deshalb, weil man ihn eben nahm. 

Genug, der kleine Teufel haßte ſie 

Und ihrer Kunden ſteigende Frequenz, 

Fürwahr in ſeinen Kram nicht paßte ſie, 

Weil ihm der ihre machte Konkurrenz; 
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Des Weibes Chance, ſchnell erfaßt’ er fie, 

Und gift'ger Brotneid war die Konſequenz: 
Solange Sofka von hier fern geblieben, 
Hat ſelbſt er ſolchen Handel ſtets getrieben. 

Zwar öffentlich war dies ihm nicht erlaubt, 

Nur im geheimen macht' er ſich Profit, 

Der war daher ſo groß nicht, wie Ihr glaubt, 

Gern aber nahm er den geringen mit — 
Und nun ſah er ſelbſt dieſen ſich geraubt. 

Kann es verwundern, daß er Qualen litt? 

Doch wie ihm auch die Zornesader ſchwoll, 

Als wahrer Feind verbarg er ſeinen Groll. 

Er denkt: Verſtellung üb' ich aller Arten, 

Bei günſt'gem Anlaß aber zeig' ich mich; 

Und Scarpa brauchte gar nicht lang zu warten, 
Da die Gelegenheit ſchon näher ſchlich 

(Wenn ſie auch Menſchenaugen nicht gewahrten). 

Ja, die Verhältniſſe verwickeln ſich, 

Und eh' man's denkt, mit Schmerz muß ich es ſagen, 
Wird für das Rachewerk die Stunde ſchlagen. 

Denn es geſchah (wie mancherlei geſchieht, 

Wenn ſich ein Unheil vorbereiten will), 

Daß zu der achten Kompagnie man zieht 
'nen Korporal, der unterdeſſen ſtill 

Bei einer andren ſtand in Reih' und Glied — 

Und nun ſich zeigt in unſerem Idyll. 

Es war ein junger Mann, ſchlank, hohen Wuchſes, 

Sein Antlitz hatte was von dem des Fuchſes. 

Die Augen braun, die Haare rötlich blond — 

Kurzum, man konnt' ihn nennen int'reſſant; 

Und er, ſo ſchien es, war auch längſt gewohnt, 

Daß ihn die Damenwelt nicht anders fand. 
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Da er kein Bauer, hatt' er nie gefront, 

Und trug ſelbſt als Soldat ſich elegant; 

Ein flotter Junge und ein Zeitvertreiber, 

War in der Heimat er geweſen Schreiber. 

Ob fleißig er und fehlerlos geſchrieben, 

Laß ich dahin geſtellt; eins iſt gewiß: 

Daß er ſich nebenher verlegt aufs Lieben, 

Wobei das Glück nur ſelten ihn verließ. 

Stets ohne Geld, gewitzt und ſehr durchtrieben, 
Er von dem Schneider manches ſich verhieß; 

Es ſchürzte auch ſogleich den Freundſchaftsknoten, 

Daß man ſich grüßte als Kompatrioten. 

Denn aus Conegliano waren beide. 

Das freilich wollte nicht zu viel beſagen, 

Jedoch (auf daß man richtig unterſcheide) 

Sie fanden auch bei näherem Befragen 

(Zu großer Freude — und zu ſpätrem Leide), 

Daß ſich Verwandte in den Armen lagen, 

Da ihre Mütter, ſo vor fünfzig Jahren, 

In irgend einer Art verſchwägert waren. 

Des freuten ſie ſich, wie geſagt, gar ſehr 

Und trafen immer häufiger zuſammen; 

Frau Sofka nahm auch teil an dem Verkehr — 

Wer möchte deshalb vorſchnell fie verdammen? 

So aber glomm der Zunder mehr und mehr, 

Und endlich ſchlugen auf die hellen Flammen — 

Was in der Treu' die Gattin nicht beſtärkte, 

Wenn auch der Gatte nichts davon bemerkte. 

Auch alle andren ſahen nichts darin, 

Denn harmlos waren ſie — bis auf den Koch, 

Der liſtig lauernd ſchon vom Anbeginn 
Um dieſes ſeltne Freundſchaftsbündnis kroch 
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Und als ein Böſewicht mit argem Sinn 
Nur allzubald den heißen Braten roch; 

Er dachte ſich: das muß ich eruieren — 

Und legte ſich daher aufs Spionieren. 

So ſah er eines Tages, da er wachte, 
Wie Frau Pincelli (nach gewohnter Sitte) 

Sich mit dem Wäſchkorb auf den Boden machte — 

Und Forestani (alſo hieß der „Dritte“) 

Ihr nachgeſchlichen kam ganz fein und ſachte. 

Freund Scarpa lenkte gleichfalls ſeine Schritte 

Und ſchickt' ſich an, wenn auch auf andrem Wege, 

Den Liebenden zu gehn in das Gehege. 

Nun aber muß ich melden, daß da droben, 

Wo man erblicken konnt' des Daches Sparren 

(Von grauen Spinnennetzen dicht umwoben), 

Verſchalte und verſchloſſ'ne Räume waren 

(Gewiſſermaßen Kompagnie-Gard'roben), 

Um allerlei Monturen zu verwahren; 

Sie hießen Magazine, und die Nummern 

Sah man im Zwielicht an den Türen ſchummern. 

Sie liefen hin an einer Bretterwand, 

Durch ſie getrennt von andren Bodenteilen, 

Ein kleiner Zwiſchengang war auch zur Hand — 
Und dieſen wollte Scarpa jetzt ereilen; 

Er wußte, daß ein Aſtloch offen ſtand, 

An welchem er als Späher konnt' verweilen. 

War auch die Offnung klein und kaum zu merken, 

In ſeinem Glauben ſollt' ſie ihn beſtärken. 

Denn Ausſicht bot ſie juſt auf jenen Platz, 

Wo Sofka Hemden an die Leine hängte — 

Und ſiehe da: es kam bereits ihr Schatz, 

Der mit Umarmungen ſie gleich bedrängte. 
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Sie küßten ſich, es flog der Buſenlatz — 

Wie da der Koch den Blick geſpannter zwängte! 
Was er noch wahrnahm, will ich nicht vermelden, 

Denn allzu traurig wär's für meinen Helden. 

Doch Scarpa ſah genug. Er eilte fort, 

Und jeder denkt ſich wohl, was er nun tat; 

Gewiß, er fand ſogleich den rechten Ort, 

Doch unbedacht nicht ſchritt er zum Verrat. 

Mit ſchlauem Rückhalt und mit halbem Wort 

Streut er ins Ohr Pincellis gift'ge Saat — 
Kurz, wie einſt Jago den Othello leider, 
Behandelte jetzt Scarpa unſren Schneider. 

Der aber hatte nichts von einem Mohren, 

Das trop'ſche Feuer fehlte, die Ekſtaſe; 

Er ſprach vielmehr: Laß du mich ungeſchoren, 
Was ſteckſt in meine Ehe du die Naſe? 

Und ohne weiters hätt' er auch geſchworen, 

Das Ganze ſei nur eine Lügenphraſe, 

Wär' nicht der andere in ſeinem Grolle 

Herausgeplatzt, daß er's beweiſen wolle. 

Beweiſen? Ha! Das wäre! Doch wieſo? 

Und Scarpa drauf: Nun, morgen früh um acht 
Erwart' ich dich. Ich ſag' dir ſpäter, wo. 

Doch plaudre nicht, nimm deine Zung' in acht, 

Sonſt wirſt du nimmer der Entdeckung froh. 
Auch laß die Gattin gänzlich unbewacht, 

Willſt du es ſchaun, wie ſehr ſie ſich vergeſſen. 

Auf morgen alſo! Lebe wohl indeſſen! 

O Eiferſucht, du grimmigſte der Qualen, 

Auf dich hat „Bildung“ jetzt gelegt Verbot. 

Behaupten hört' ich ſchon zu öftren Malen, 

Daß eiferſüchtig nur der Idiot; 
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Ein Mann von Geiſt trifft immer ſichre Wahlen 
(Geſchrieben ſtets bei Miſter Bagehot*) 

Und ſeine Würde zeigt er durch Vertrauen — 

Was freilich ſehr bequem iſt für die Frauen. 

Ich ſelbſt hab' oft an dieſer Sucht gelitten; 

Je nun, vielleicht bin ich ein Idiot, 

(Man hat mir Geiſt ſchon oft genug beſtritten !) 

Darum ermeſſ' ich auch Pincellis Not. 

Zwar iſt er nicht von afrikan'ſchen Sitten 

Und ſchwört der Gattin Rache gleich und Tod, 

Doch fühlt er ſehr beängſtigt ſeine Seele 

Und eigentümlich trocken auch die Kehle. 

Wie? Wär' es wirklich? Nein, ich kann's nicht glauben! 

Und doch, ſo ganz unmöglich iſt es nicht! 

Wie könnte Forestani ſich erlauben, — 

(Er iſt mein Freund, ſo handelt nur ein Wicht!) 

Den Kranz der Ehre meiner Frau zu rauben? — — 

Er ſchlägt den Fingerhut ſich vors Geſicht. 

Nein! Nein! Ich laſſe mich nicht niederbeugen, 

Der Schurke Scarpa ſoll mich überzeugen! 

Darum tat auch Pincelli nichts dergleichen, 

Als Sofka heim mit leerem Korbe kam; 

Er ſah ſie keineswegs in Schuld erbleichen, 

Da er ſie plötzlich jetzt beim Arme nahm. 

Sie hält es einfach für ein Liebeszeichen, 
Und ſie erwidert es ganz ohne Scham, 

Indeſſen unwillkürlich ihre Rechte 

Hinaufſteckt eine losgegangne Flechte. 

) Walter Bagehot: „Physies and polities.“ 
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Nach mühevollem Tag im Ehebette 

Dreht ſie dem Gatten gähnend bald den Rücken; 

Kein Nachtgebet, daß ſie die Seele rette! 

Er merkt, ſie will ihn heute nicht beglücken 

An dieſer (ach, bereits entweihten) Stätte. 

Hätt' er gekannt des Weibes arge Tücken, 

Er hätt' vielleicht gegriffen nach dem Kiſſen — 

Doch vorderhand wollt' er davon nichts wiſſen. 

Am nächſten Tag führt ihn der Koch hinauf 

Zu jenem hochgelegnen Speculum. 

So, nun betrachte dir der Dinge Lauf 
Und deines Eheglücks Solſtitium! 

Doch blinzle nicht zu viel und paſſ' wohl auf, 

Damit dir nichts entgeht, 's wär ſchade drum. 

Du zitterſt, ſeh ich; ſei doch friſch und munter, 

Ich laſſe dich allein und geh' hinunter. 

Pincelli ſteht nun einſam vor dem Loch 

Und blickt hindurch. Zu atmen wagt er kaum. 
Geſtalten aber ſieht er keine noch, 

Nur Wäſche hängen jenſeits in dem Raum; 

Auch krabbelt eine Maus (die ſich verkroch 

Dann ſpäter) über einen Dippelbaum — 

Jetzt aber knarrend ſchon die Türe geht, 

Und Sofka tritt herein, noch im Korſett. 

Zwei Körbe bringt ſie heute ſorglich mit, 

Beſtimmt, die trockne Wäſche aufzunehmen, 

Doch unbeſtimmt und läſſig iſt ihr Schritt, 

Noch will ſie ſich zur Arbeit nicht bequemen; 

Der Balken, den vorerſt die Maus beſchritt, 

Er lädt ſie ein, ein wenig Platz zu nehmen. 

Sie tut's und ſtimmt, die Stille hier zu ſtören, 

Ein Liedchen an, er kann ſie trällern hören. 
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Sie zieht ein Bein empor und knüpft am Schuh — 

Jetzt aber, durch die halb noch offne Tür, 

Mit aufgeknöpfter Weſte, ganz in Ruh', 

Tritt auch (er ſieht's!) der falſche Freund herfür. 

Der geht auf Sofka traulich lächelnd zu, 
Und ſie . . . . Als ob der Teufel ihn berühr', 

Prallt jetzt Pincelli von dem Loch zurücke — 

Es kommt jemand herauf — o Schickſalstücke! 

Ja wahrlich, auf der Treppe Säbelklirren! 

Und immer näher — näher — raſch hinweg! 

Er wankt, es will ihm vor den Augen flirren — 
Wohin er blickt, es zeigt ſich kein Verſteck. 

Wer mag doch jetzt ſich da herauf verirren? 
Und ratlos trippelt er auf ſeinem Fleck. 

Der Hauptmann iſt es mit Herrn Cattelan, 

Verſchiedne Reviſionen ſind im Plan. 

Was ſoll er ſagen, wenn man ihn gewahrt? 

Zurück zum Herzen ſchießt des Schneiders Blut. 

Steht er nicht da faſt wie nach Diebesart? 

Zwar ſind verſperrt die Magazine gut — 

Auch weiß man, daß er ein'ges ſich erſpart .... 

Nur keine Furcht! Pincelli faßte Mut 

Und ſtellte ſich, für alle Fälle nur, 

In eine dienſtlich ſtrenge Poſitur. 

Von Treuenfels, wie ſtets, riß auf den Mund, 
Und ſehr erſtaunt auch blickte Cattelan. 

Was macht Er hier allein zu dieſer Stund'? 

Hub nun der Kapitän zu ſprechen an. 

Wir ſuchten Ihn ſchon üb'rall ohne Fund — 

Ward mein Befehl Ihm etwa kundgetan? — 

Bei Seite war ich, als Ihr ihn erteilt, 

Dann aber bin ich gleich hierher geeilt ... 
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Je nun, der Vorwand klang nicht unplaufibel, 
Und da man hegte keinerlei Verdacht, 

Verlangte man den Schwur nicht auf die Bibel. 
Das Vorhängſchloß wird ſchleunig aufgemacht; 

Pincelli fühlt ſich wohl jetzt — doch auch übel: 

Denn ſorglich muſtern, zählen mit Bedacht, 

Indes vielleicht dort jenſeits andre koſen, 

Muß er hier dies ſeits die Paradehoſen. 

Doch jeder Zuſtand nimmt zuletzt ein Ende, 

So auch die Muſterung im Magazin. 

Entlaſſen wird der Schneider — und behende 

Eilt er ſofort jetzt auf ſein Zimmer hin. 

Wie? Wenn er dort noch immer ſie nicht fände? 

Doch ſitzt bereits die ſchöne Sünderin 

(Die Mannſchaft war gerade in der Schule) 

Kartoffeln ſchälend auf dem einz'gen Stuhle. 

Er ſieht ſie an mit Blicken, die wie Dolche, 
Sie aber ſcheint es gar nicht zu bemerken 

Und wählt vielmehr aus den Kartoffeln ſolche, 

Die ihre Meinung, daß ſie gut, beſtärken. 

Ihm graut vor ihr, ſowie vor einem Molche — 

Und ſchreiten will er jetzt zu Wort und Werken. 

Madam, ſprach er — doch nein, ſo ſprach er nicht, 
Das paßte kaum für ihn und mein Gedicht. 

In Wahrheit weiß ich nicht, was er geſprochen. 

Wie ſollt' ich auch? Ich war ja nicht dabei; 

Ganz ungeſcheut vor Zeugen auszukochen, 

Ihr wißt es alle, pflegt man nicht derlei. 

Ob er in Wutgeſchrei nun ausgebrochen, 
Ob er geſtammelt bloß, iſt einerlei; 

Genug, daß ſie (iſt es nicht wunderbar?) 

Ein Wort nur zu erwidern hatte: Narr! 
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Aha, da haben wir die Schuldentlaſtung 
Der Frauentugend ſchlagendſten Beweis! 

Ja, der entzieht ſich weiterer Betaſtung 

Und gilt dem Jüngling, wie dem Ehegreis, 
Wenn unbedacht er und mit Überhaſtung 

Von ſich gibt, daß er ſich betrogen weiß. 

Nehmt Euch in acht! 'ne Frau hat ſtets Berater — 

Und nebenan wohnt gleich ein Piychiater. 

Die gab es freilich damals nicht in Maſſe 

Wie heutzutage (was doch dafür ſpricht, 
Daß ſich verſchlechtert das Gehirn der Raſſe, 

Nimmt es beſtändig zu auch an Gewicht). 

So ſprach der Schneider denn mit bittrem Haſſe: 
Zum Narren machen laſſe ich mich nicht. 

Ich frage dich, und ſage du mir an: 
Warſt auf dem Boden du mit Forestan? 

Gewiß, verſetzt' ſie ruhig, war ich dort 

Mit ihm — auch geſtern. Wozu das Geſchrei? 

Die Wäſche bracht' ich, nahm ſie wieder fort, 

Und Forestan war hilfreich mir dabei. 

Nun ſtockt ſie etwas, zögernd mit dem Wort, 

Zu ſehn, ob er von mehr in Kenntnis ſei. 

Doch las ſie nichts davon in ſeinen Mienen 
Und fuhr jetzt weiter fort, ihn zu bedienen. 

Du freilich — du verſchneiderſt deinen Tag, 
Indes ich mühevoll die Arme rühre; 

Was kümmert's dich, ob ich mich ſchind' und plag', 

Wenn ich nur Geld zu deinem Beutel führe; 

Wie ich's vollbring' und wie ich es vermag, 
Die Sorge lockt dich niemals vor die Türe — 

Und nun mißtrauſt du mir, du ſchnöder Wicht, 
Weil jener übt die ſchöne Freundespflicht!? 
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Zu Boden blickt betreten unſer Held. 
Doch Kind, begann er wieder, ſieh', man ſpricht — — 

Wie? Was? Wer ſpricht? Das hätte noch gefehlt! 
Wem fällt dies ein? Dem ſpei' ich ins Geſicht! 

Heraus damit! Wer hat dir was erzählt? 

Pincelli fühlt zum Schweigen keine Pflicht, 

Und er geſteht nun ohne Federleſen, 

Daß Scarpa dieſer Schändliche geweſen. 

Was? Der! Ha! Ha! Ein wildes Hohngelächter 

Läßt ſie mit Macht durchs ſtille Zimmer gellen. 

So wiſſe denn: das iſt ein Lump, ein ſchlechter. 

Der einſtens ſelbſt mir wollte Netze ſtellen. 

Und überdies: gern in Verruf mich brächt' er, 

Weil er (das mußte dir doch gleich erhellen!) 

Durch mich um den Erwerb gekommen iſt — 

Geſtehe doch, daß du ein Eſel biſt!! 

Bei Gott, das war ein ſchlagend Argument, 
Und zu dem Selbſtgeſtändnis kam es ſchier. 

Was nützt' es auch, wenn er noch Zweifel fänd'? 

Beweiſen ließ ſich wirklich gar nichts hier; 

So gab er nach, denn jeder iſt am End' 

Noch lieber graues, als gehörntes Tier. 

Pincelli zog den Eſel vor dem Hahnrei — 

Und alſo hatte Sofka wieder Bahn frei. 

Doch gar ſo leicht gibt ſie ſich nicht zufrieden, 

Da ſie ſich ſeiner ganz verſichern muß. 

Weh' dir, ſo ſprach ſie, wenn du je hiernieden 

Dem Freund ein Wort nur ſagſt von dem Verdruß — 
Sonſt bin auf ewig ich von dir geſchieden! 

Er dringt ſofort auf den Verſöhnungskuß. 

Sie kehrt ſich ab; da kniet er vor ſie hin — 

Und endlich küßt ſie ihn als Siegerin. 
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Vierter Geſang. 

O Frauenliebe, ſchwer biſt du verſtändlich! 

Dich zu ergründen, hab' ich aufgegeben, 

Und jeder andre wird es müſſen endlich, 

Denn wo man hinzielt, trifft man auch daneben. 
Dich ganz zu leugnen, wäre wirklich ſchändlich, 

Da Frauenherzen ſtets nach Liebe ſtreben; 

Das Wunder liegt auch nur in den Subjekten, 
Die dieſe Liebe, wenn ſie eintritt, weckten. 

Wir Männer ſind hierin gar ſehr natürlich 
Und ſo wie helle Gläſer zu durchſchauen; 

Wir lieben (ſcheint dies oft auch ungebührlich) 

Des Leibes Schönheit an den holden Frauen; 

Zu ſchildern brauch' ich wohl nicht erſt ausführlich, 

Was es für Reize ſind, die uns erbauen, 

Da ſie die Frau'n doch ſelbſt am beſten kennen — 

Und füreinander oft, ſo heißt's, entbrennen. 

Was aber zieht, ſo muß ich zweifelnd fragen, 

An uns die Schönen ganz beſonders an? 

Geiſt und Charakter, hör' ſofort ich ſagen, 

Kraft, Mut — kurzum, man ſei ein ganzer Mann! 

Und dennoch muß ich die Behauptung wagen: 

Oft hat's ein kleiner Bruchteil ſchon getan. 

Auch Laura Marholm läßt den Grund vermiſſen — 

So werden's wohl die Damen ſelbſt nicht wiſſen. 

Dies war der Fall auch bei Frau Sofka jetzt. 

Sie liebte, doch ſie wußte nicht warum. 

Oft war ſie in die Lage ſchon verſetzt, 
Zu opfern in der Göttin Heiligtum, 
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Sie Hatte viele Männer hochgeſchätzt — 
Ihr Herz jedoch, es war geblieben ſtumm. 

Nun aber fühlt ſie deutlich, daß es ſchlägt — 

Und Forestani es allein bewegt. 

War er ein ganzer Mann? Je nun, vielleicht. 

Doch manchen andern hat ſie ſchon getroffen 

(Das ſagt ſie ſelbſt ſich, wenn ſie ſo vergleicht, 

Und etwas macht der Umſtand ſie betroffen), 

Dem Forestani nicht das Waſſer reicht. 

So bleibt denn auch für uns die Frage offen. 

Möglich (es gibt gar viele Hypotheſen), 

Daß durch die Zuchtwahl ſie beſtimmt geweſen. 

Anführen ließe ſich auch die Hypnoſe, 

Doch die war damals gänzlich unbekannt, 
So wie das inhaltsſchwere Wort Pſychoſe; 
Man hatte nicht viel Wiſſenſchaft zur Hand, 

Man ſtellte keine feinre Diagnoſe, 

Und alles ward beim Namen plump genannt: 
Ein Schuft hieß Schuft, und eine Metze Metze — 

Ob man ſie heut' auch pathologiſch ſchätze. 

Doch einerlei. Es ſtand nun, wie es ſtand, 

Und alſo kommt es gar nicht darauf an, 

Was der Geliebte ſeinerſeits empfand. 
Der war, wie ſchon geſagt, 'ne Art Don Juan, 

Der da gelockert manches Schürzenband, 

Und dem es keine noch recht angetan — 
Wenn auch für ihn in ſeinen ſpätren Tagen, 

Unfehlbar wird dies bittre Stündlein ſchlagen. 

Allein für jetzt iſt er noch ganz zufrieden, 

Denn Frau Pincelli war ein hübſches Weib, 
Auch war ihm reiche Atzung ſtets beſchieden, 

Was ihn beſtimmt zu weiterem Verbleib — 
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Und außerdem gebrach es ihm entſchieden 

Am nöt'gen Geld zu andrem Zeitvertreib; 

So ließ er ſich denn ihre Liebe frommen — 
Jedoch zum Bruche wär' es bald gekommen. 

Den Anlaß aber gab Sofkas Kaffee. 

Wofern ihr zweifelt, ſollt ihr gleich es faſſen. 
Herrn Forestani tat es nämlich weh, 

Daß Surrogate ſie nicht konnte laſſen. 

Zichorien wollten (was ich ganz verſteh') 

Nun einmal nicht in ſeinen Magen paſſen; 

Ein ſolcher Mokka ſchuf ihm Übelkeiten — 

Sie aber mocht' ihn anders nicht bereiten. 

So ſind die Frauen! Alles opfern ſie: 

Gemahl und Tugend — ja ſich ſelbſt zuletzt — 

Doch ihren kleinlich kleinen Sparſinn nie! 
Wie viele Männer waren ſchon entſetzt 

Ob einer ſolchen Haushaltsperfidie, 

Die nach und nach das Eheglück zerſetzt; 

Ein leiſer Vorwurf hier — ein Schmollen dort, 
Und endlich kommt es auch zu böſem Wort. 

So wurde mehr und mehr der Freund verſtimmt; 

Zwar würgt' er noch den flauen Trank hinunter, 
Doch dacht' er: gut, wenn ſie nicht Rückſicht nimmt, 

Ich werde leiden ferner nicht darunter! 

Von nun an, ob ſie auch darob ergrimmt, 

Nehm' ich mein Frühſtück anderswo mitunter. 

Es war gelangt zu ſeiner Wiſſenſchaft, 

Daß dieſes ganz vortrefflich bei Frau Krafft. 

Doch eh' ich ihn zu der hinüberleite, 

Gilt es, die würd'ge Dame vorzuführen. 
Ich ließ bis jetzt ſie gänzlich noch beiſeite, 

Weil ich nicht allzu früh ſie wollt' berühren; 
Saar. IV. 8 
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Auch haſſ' ich jede überflüſſ'ge Breite, 
Denn Langweil' ſoll der Leſer nicht verſpüren. 

Ich rufe Madame Krafft, wenn ich ſie brauche — 

Und ſie erſcheint, beſeelt von meinem Hauche. 

Sie wohnte damals in dem Seitentrakt, 

Allwo ſich fanden ſämtliche Kanzleien; 

Der Mann, mit dem ſie ſchloß den Ehepakt 

(Und kinderlos hinlebte ſo zu zweien), 

Er war Fourier — der Titel klingt vertrackt, 
Doch kann ich keinen andern ihm verleihen: 

Er hatte Buch und Rechnungen zu führen 
Und ſtellte feſt Pauſchalien und Gebühren. 

Nicht allzu jung mehr (über Vierzig ſchon), 

War er verfallen auch bereits der Gicht; 

Er ſchnupfte (laſſen konnt' er nicht davon), 
Und eine Doſe führt' er von Gewicht. 

Vergilbt und wie geknetet roh aus Ton, 
Erſchien ſein pockennarbiges Geſicht, 

Mit Tabaksſtäubchen war es reich verziert, 

So daß er ausſah ſtets wie tätowiert. 

Im übrigen war er ein braver Mann, 

Den höchſtens ſeine Frau nicht leiden konnte, 

Weil er es nimmer über ſich gewann, 

Daß er in ihres Geiſtes Strahl ſich ſonnte; 

Daher ſich auch manch böſer Zwiſt entſpann, 

Wenn ſie auf ihrer Bildung Höhen thronte — 

Und der Empfindungsloſe, der Barbar, 

Im Wirtshaus lieber als zu Hauſe war. 

Ich ſelber muß das nennen ein Verbrechen, 

Denn eine Sand war ſie, eine Stael; 

Sie konnte (ich bezeug's) franzöſiſch ſprechen 
Und dichtete (fie machte draus kein Hehh. 
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Die Laſter kannte ſie und alle Schwächen 
Des Männervolks (ſie ſelbſt war ohne Fehl); 

In dieſem Sinne ſchrieb ſie auch Romane 

Und ſchwang bereits die Frauenaufruhrsfahne. 

Bei Gott, wer ſpräche heut' von Stuart Mill, 

Hätt' ihre Schriften damals er geleſen! 

(Doch leider, wie es oft das Schickſal will, 

Zu drucken waren niemals ſie geweſen.) 
Er hätte ſchweigen müſſen mäuschenſtill, 

Denn hier ſchon ſtanden alle ſeine Theſen; 
Hingegen würde manchen Weisheitshebel 
Bei ihr gefunden haben Meiſter Bebel. 

Sie ſchrieb von Unterwerfung ſchon der Frauen, 
Wie ſie begann beim erſten Pfahlbauweibe; 

Die geiſtige Verkümmrung ließ ſie ſchauen, 

Die ſich vollzog in dem begehrten Leibe; 

Gleich Ibſen fand ſie ihr Geſchlecht mit Grauen 
Als Puppe nur geſchätzt zum Zeitvertreibe. 

Warum nicht auch für uns des Denkens Qual 

(So rief ſie aus) und freie Liebeswahl!? 

Die letztre hätte kaum ihr viel genützt, 

So lang noch ein Gewählter mitzuſprechen, 
Ein Unwohlſein iſt leichtlich vorgeſchützt, 

Wofern das Außere nicht kann beſtechen. 

Der Geiſt in ihr war ſchwach nur unterſtützt 

Und ſehr an Rundung wollt' es ihr gebrechen; 

Als Mädchen nannte man ſie oft ätheriſch — 

Jetzt aber hielt man ſie bloß für hyſteriſch. 

Indes, auch hier das Sprichwort ſich bewährte, 

Daß jedes Häschen noch ſein Gräschen fand; 

's gab einen, der aufs tiefſte ſie verehrte 

Und ihre Frauenſeele ganz verſtand. 
8 * 
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Sie war es, die ihn die Empfindung lehrte, 

Die andere gewieſen von der Hand — 

Kurzum: Frau Krafft (getauft war ſie auf Klara) 

Wurde geliebt von dem Kadetten Stara. 

Ich ſage nicht, daß ſie ihn wieder liebte — 

Wer den Verehrer kannte, mußt's verſtehn, 

Doch war ſie trotzdem eine Feingeſiebte 

Und ließ ſich die Erobrung nicht entgehn; 

Sie hielt ihn hin, auf daß nicht ganz zerſtiebte 

Die Hoffnung ihm in ihren holden Näh'n; 

So aber blieb (ich mein' es nicht ironiſch) 

Dies Schäferſpiel auch durch und durch platoniſch. 

Ihn ſeh' ich noch vor mir mit einem Kopf, 

Der kürbisgleich grotesk geſtaltet war, 

Darüber ſträubte ſich ein großer Schopf 

Von meſſinggelbem, ſtets verworrnem Haar; 
Ein Blähhals (um zu ſagen nicht ein Kropf) 

Nur ſchlecht gezwängt in die Krawatte war; 
Die Haltung ſchief, der Gang ſtets ein ſalopper — 

Dabei der ganze Menſch auch nicht ſehr propre. 

So hatten denn die Vorgeſetzten auch 

In einemfort ihm was am Zeug zu flicken 

Und wollten, wie ſie ſagten, dieſen Gauch 

Nicht länger mehr in Reih' und Glied erblicken. 
Man faßte den Beſchluß, ihn zum Gebrauch 

In irgend eine Kanzelei zu ſchicken; 

So wurd' er eines Tages unverweilt 
Dem Herrn Fourier als Schreiber zugeteilt. 

Der Himmel weiß, was ihn dazu beſtimmt, 

Daß er ſich den Soldatenſtand gewählt, 

Wo man in ſolchem Schritt nicht aufwärts klimmt 

Und niemals eine Leutnantsgage zählt. 
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Drum fühlt' er ſich mit Klara gleichgeſtimmt, 

Er hatte den Beruf wie ſie verfehlt. 

O hätt' er doch zur Fahne nie geſchworen — 
Zum Philoſophen war er auserkoren. 

Zwar Schopenhauer hatt' er nie geleſen 

(Den hat ja damals noch kein Menſch gekannt), 
Auch war ihm nur entfernt bewußt geweſen, 

Daß Ariſtoteles gelebt und Kant; 

Er ſchuf ſich ſeine eignen Hypotheſen, 
(Da ihm kein Nietzſche noch das Hirn verbrannt.) 

Doch Büchner las er und den Moleſchott — 

Und leugnete daher vor allem Gott. 

Was ihm zunächſt am meiſten wollt' vexieren, 
Das war die Ungleichheit auf dieſer Welt. 

Warum kann unſer Oberſt fein dinieren, 

Indes mein Leib ſich mit Kommißbrot quält? 

Warum fährt dort der General mit Vieren, 
Derweil’ es mir ſogar an Stiefeln fehlt? 

Man ſieht, daß er ſich ſchon in jenen Tagen 

Beſchäftigt viel mit ſozialen Fragen. 

Und aus dem allen zog er ſeine Schlüſſe 

(Wer fragt auch gerne ganz umſonſt, warum?) 

Und ſtellte feſt, daß ſich das ändern müſſe, 
Sonſt wäre dieſes Leben ja zu dumm. 

Zwar Proudhon kannt' er nicht, doch Kraftergüſſe, 

Wie: „bloßer Diebſtahl iſt das Eigentum“, 

Sie gärten ruhlos auch in ſeiner Bruſt, 

Bis er hervor ſie ſtieß mit grimmer Luſt. 

Und er beſchloß, ein großes Werk zu ſchreiben 
(Auch eine Art „Philoſophie der Not“), 

Er tat es nicht und ließ es lieber bleiben, 

Da bald die Feder Einhalt ihm gebot. 



118 Die Pincelliade. 

Haß aber ſchwor er rings umher dem Treiben — 

Und trat es in Gedanken in den Kot. 

Noch gab's kein Dynamit zu Maſſenmorden, 

Ein Bombenſchleudrer wär' er ſonſt geworden. — 

Jetzt aber muß es endlich dahin kommen, 

Daß mein Gedicht pikanter ſich entwickelt! 

Den Vorwurf, glaub' ich, hab' ich ſchon vernommen, 

Daß es genug nicht auf die Nerven prickelt. 

So wartet nur, der Fiſch kommt ſchon geſchwommen. 

Doch meld' ich noch (bevor er ſich verwickelt), 

Wie ſo denn eigentlich zu Renommee 

Gelangt war unſerer Frau Krafft Kaffee. 

Man denkt wohl ſchon, nicht groß war der Gehalt, 

Den ihr Gemahl in ſeinem Amt bezog, 

Und wenn er auf die ſchlechte Wirtſchaft ſchalt, 

Vergaß er, daß er gern am Glaſe ſog. 
Sie baute lang auf des Genies Gewalt, 

Allein die hochgeſpannte Hoffnung trog: 

Die Manufkripte wollte niemand nehmen, 

Sie mußte ſich zu anderem bequemen. 

Wie ſchade! Hätt' ſie heutzutag' geſchrieben, 

Wär's mit Romanen ihr vielleicht geglückt, 

Da doch in jeder Stadt zum mindſten ſieben 

Familienblätter werden losgedrückt, 

Und möglich auch, daß eines nach Belieben 

Mit ihrem Bildniſſe ſich ausgeſchmückt — 

Gewiß ſogar, jedoch in jenen Zeiten 

War der Parnaß ſo leicht nicht zu beſchreiten. 

Des Morgens ringsum Frühſtück zu verleihen, 

Ein Unternehmen ſchien's, das beſſer lohnte. 
Wie ſchon geſagt, gab's mehrere Kanzleien 

Im Nebentrakte, wo Frau Klara wohnte; 
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Zufrieden waren's ſämtliche Parteien, 

Der Adjutant ſelbſt, der darüber thronte. 

So ließ ſie denn die vollen Taſſen wandern, 

Zuweilen auch beglückend einen andern. 

Kadetten hin und wieder, Offiziere, 

Wenn ſie die Plage traf der Inſpektion, 

Doch wer da nicht gehörte zum Reviere, 

Der brauchte immer ein'ge Protektion. 
Nicht etwa, weil ich mich (ſo ſprach ſie) ziere — 

Ich habe nur zu viele Kunden ſchon; 

Und ein für allemal war es verbeten, 
So ohneweiters bei ihr einzutreten. 

Sie war daher auch höchlich indigniert, 

Als eines Morgens Forestani kam — 

Und leichten Grußes, gänzlich ungeniert, 

Bequemen Platz gleich in der Küche nahm, 

Allwo ſie eben jetzt, noch unfriſiert, 

(O wie errötete ſie tief vor Scham!) 

Am warmen Herd bei ihren Töpfen kramte 
Und ſorglich allzu fette Milch entrahmte. 

Was wollen Sie!? herrſcht' ſie ihn an pikiert — 

Und er, ſofort erkennend den Faux-pas: 

Verzeihung, Gnäd'ge, daß ich mich geirrt! 

Hätt' ich geahnt, daß Ihnen ſelbſt ich nah' — — 

Bei Gott, Sie ſehen mich beſchämt, verwirrt — 

Wie ſteh' ich jetzt vor Ihren Augen da!? 

Dabei ließ, wie geblendet, er vom weiten 

Die Blicke über ihre Reize gleiten. 

Sie ſchlug die Augen nieder. Wie galant! 
Je nun, den Irrtum will ich gern verzeihn — 

(Der junge Mann iſt in der Tat ſcharmant!) 

Ich kann Sie führen leider nicht hinein — 
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Doch etwas Kaffee hab' ich noch zur Hand — 
Sogleich ſoll er auch eingegoſſen ſein; 

Zwar iſt als Ort die Küche nicht gelegen — 

Doch wenn ſie koſten wollen, meinetwegen. 

Er koſtete und fand ihn wunderbar, 

So daß die zweite Taſſe folgen mußte, 

Und da zu tun ihm um die Zukunft war, 

Er auch der Spenderin zu ſchmeicheln wußte. 

In zehn Minuten war ihm völlig klar, 

Daß er bereits in ihrem Herzen fußte; 
Wie zitterte, als es zum Zahlen kam, 

Die Hand, die ſanft er in die ſeine nahm! 

Soll ich den weitren Fortgang noch erzählen? 

Ich denke wohl, ich kann es mir erſparen; 

Mit Zweifeln wird gewiß ſich niemand quälen, 

Daß ſie nunmehr im Einverſtändnis waren. 

Auf gutes Frühſtück kann der Mann jetzt zählen, 
Wofern er gleich den Dank will offenbaren. 

Wie er's vermocht, darnach dürft Ihr nicht fragen, 

Denn keine Antwort wüßt' ich drauf zu ſagen. 

Karl Buttervogel kennt Ihr aus „Münchhauſen“ 

(Von Immermann). Wozu der treue Knecht 

Für gute Koſt ſich anbot ſonder Grauſen: 

Das war auch Forestani nicht zu ſchlecht. 
Er liebte Klara in den Zwiſchenpauſen 

(Was einer billig, iſt der andren recht), 

Wenn ahnungslos und ferne dieſem Treiben 

Der Gatte und ſein Schreiber Ziffern ſchreiben. 

Doch wird die Rechnung ohne Wirt gemacht 
(Soll heißen ohne Wirtin). Denn bei Gott, 

Frau Sofkas helles Auge ſpäht und wacht, 

Und ihre Liebe duldet keinen Spott. 
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Ihr Ungetreuen, nehmt euch doch in acht! 

Sie kommt herangeeilt im Rachetrott, 

Steht in der Küche ſchon — ſieht ohn' Erbarmen 

Ein letztes noch, ein zärtliches Umarmen. 

Wie jetzt die Raſende die Zähne bleckt! 

Sie fühlt ſich Tigerin, fühlt ſich Hyäne! 
Freund Forestani flieht ſogleich erſchreckt, 

Doch blaß und angewurzelt zittert jene. 
Elendes Weibsbild, nun biſt du entdeckt! 

Frau Sofka ruft's (es ſchwillt ihr jede Sehne) 

Und fährt der Nebenbuhlerin ins Haar, 

Gerade dort, wo es am dünnſten war. 

Jetzt aber kommt mir Zola in die Quere. 

Man könnte glauben, fahr' ich fort zu ſchildern, 

Ich ſei bei ihm gegangen in die Lehre 

Mit meinen ungeſchminkten Wahrheitsbildern; 

Verſichern aber kann ich nur auf Ehre, 

Um ſolchen Vorwurf ſchleunig abzumildern: 

Daß dies Gedicht bereits empfangen war 

In meinem Geiſte lang vor „l’assomoir.* 

Trotzdem verzicht' ich drauf, das Handgemenge 

In ſeinem weiteren Verlauf zu malen, 

Und ſage nur: getrieben in die Enge, 

Erduldete die Dicht'rin manche Qualen. 

Sie ſtand, o Schmerz! nicht aufrecht auf die Länge, 
Am Boden mußte ſie die Schuld bezahlen. 

Dort lag ſie nun — und Sofka obenauf, 

Zu laſſen ihren Fäuſten freien Lauf. 

In dieſem Augenblick tritt Krafft herein. 

Vernommen ward der Lärm ſchon fern und nah 

In den ringsum tief ſchweigenden Kanzlein; 

Verſteinert bei dem Anblick ſteht er da. 
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Von feiner Frau ſieht er ein zappelnd Bein, 
(Das er, wie jetzt, ſchon lange nicht mehr ſah; 

So ſteht er denn verſteinert vor dem allen 

Und läßt im Schreck die wucht'ge Doſe fallen. 

Doch ſchon iſt auch der Philoſoph erſchienen. 

Gen Himmel ſträubte ſich ſein gelbes Haar, 
Entſetzen malte ſich in ſeinen Mienen — 

Inzwiſchen aber wird ihm eines klar: 

Man müſſe trennen raſch die Kämpferinnen. 

Er bietet ſich daher dem Gatten dar, 

Vereint mit ihm Frau Sofka zu bedrängen 
Und Klara zu befrein aus ihren Fängen. 

Doch wer entreißt dem Raubtier ſeine Beute? 
Und wer dem Teufel eine Menſchenſeele? 

Madam Pincelli nur noch ſtärker bläute 

Und würgte die Getroffne an der Kehle, 

Daß dieſe ſchon in Todesangſt bereute 

All ihre großen und auch kleinen Fehle — 

Doch ſchließlich mußte Sofka ſich bequemen, 

Den Kampf mit beiden Männern aufzunehmen. 

Sie ſpringt empor und tut es unerſchrocken. 

Raſch aus der Ecke reißt ſie einen Beſen, 

Doch ſtatt darauf zu reiten nach dem Brocken, 

Gibt Hiebe ſie damit, ſo auserleſen, 

Daß ihre Gegner wahrlich nicht frohlocken, 

Vielmehr ſich ängſtlich ducken vor dem Weſen, 

Das um ſich ſchlägt mit wütendem Berſerkern, 
So wie es Tolle tun in ihren Kerkern. 

Denn ſeht, nicht auf das Haupt der Helden bloß: 

Auf alles, was im Kreiſe ſie gewahrt, 

Geht Sofka mit dem Beſenſtiele los, 

Und keinem Dinge bleibt der Hieb erſpart; 
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Ob es nun klein geweſen oder groß, 

Getroffen wird es raſch in ſeiner Art. 

Der Bude wolle ſie den Garaus machen! 

Sie ſchwört's — und flucht dabei in allen Sprachen. 

Das Schauſpiel hat bereits ein Publikum. 

Von allen Seiten kommt man zugerannt: 
Mit Sporngeklirr, den langen Gang herum, 

Erſchien zuletzt ſogar der Adjutant. 

Betroffen ſtand man anfangs, ſtarr und ſtumm — 

Doch jetzt wird die Megäre übermannt. 

Noch immer will ſie nicht vom Platze weichen, 
Und mit Gewalt nur war es zu erreichen. 

Fünfter Geſang. 

Der Vorfall wurde jetzt auch unterſucht, 

Ihn zu ergründen, wollte nicht gelingen 
(Das wirkliche Motiv, die Eiferſucht, 

War ja natürlich nicht herauszubringen,) 

So wurde bloß der Schaden angebucht, 
Und Freund Pincelli mußt’ ihn bar erſchwingen; 

Anſonſten, wie geſagt, war nichts zu machen — 

Wie überhaupt in allen Weiberſachen. 

Frau Krafft verzichtete auf Schmerzengeld, 

Froh, daß der Handel ſo noch abgelaufen, 

Und fuhr nun fort, für die Kaſernenwelt 
In Ehren ihren Kaffee zu verkaufen; 

Mit Sofka aber war es ſchlimm beſtellt, 

Sie konnte jetzt ſich ſelbſt die Haare raufen, 
Denn Forestani ward — ſie hört's entſetzt — 

Plötzlich zum dritten Bataillon verſetzt. 
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Allmählich war doch etwas durchgedrungen 

Von dem Romane ſo im Lauf der Zeit, 
Es liſpelten und wiſperten die Zungen, 

Man lächelte in tück'ſcher Heiterkeit; 

Auch gab es ſchon beſtimmte Äußerungen, 
Die ſich bezogen auf den böſen Streit — 

So daß vielleicht die beiden Ehegatten 

Sich die Verſetzung ſtill erbeten hatten. 

Genug, Herr Forestani mußte reiſen, 

Und zwar nach Hradiſch, einer kleinen Stadt, 

Die fern geblieben meinen eignen Kreiſen 
Und die mein Auge nie geſehen hat. 

Drum kann ich mich auch ſchildernd nicht erweiſen, 

Wie ich's in dieſem Werke oft ſchon tat; 

Ich ſage bloß: es war ein nettes Städtchen 

Mit mähr'ſchem Bier und ebenſolchen Mädchen. 

Dort aber lag das dritte Bataillon, 
Das den Don Juan zu Dienſten ſich erkor. 

Der machte leichten Herzens ſich davon, 

Obgleich er zwei auf einmal jetzt verlor — 
Ich glaub' ſogar, daß er in Eile ſchon, 

Nie mehr zu lieben, heilig ſich verſchwor; 

Denn ſeit gewendet derart ſich das Blatt, 

Iſt er der Abenteuer gründlich ſatt. 

Doch Liebe findet immer ihre Wege — 

Und Frauenliebe nun erſt recht ſogar; 

Auf keinen Fall wies Sofka ſich zu träge, 

Denn ob auch Hradiſch weit entlegen war 

(Etwa vier Meilen), ſchien ihr das Gehege 

Trotz alledem nicht ganz unnahebar. 
So ging ſie eines Tages (nach der Jauſe) 

Ganz ruhig fort — und kam nicht mehr nach Hauſe. 
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Wer aber ſchildert jetzt Pincellis Not?! 
Wo iſt ſie hin nur, mein geliebtes Leben? 

Ruhlos erwartet er des Morgens Rot, 
Doch keine Antwort wird ihm drauf gegeben. 

Wenn ſie nicht wieder käme — Höll' und Tod! 

Scheu will der Wahrheit Ahnung ihn durchbeben — 
Dann wieder glaubt er (ſeine Tränen floſſen), 

Der Gattin ſei ein Unfall zugeſtoßen. 

Der zweite Tag — und ach, die zweite Nacht! 
Noch halb vereinſamt iſt das Doppellager. 

Er hört es, wie man ringsum kichert, lacht, 
Und Stichelworte fallen, läſt'ge Plager. 

Noch immer nicht — ſchon weiſ't die Uhr auf acht! 

Der Zugskorp'ral erſcheint als ernſter Frager 
Und zwingt ſomit auch unſren armen Helden, 

Der Gattin Fernſein dienſtlich anzumelden. 

Den Mund geöffnet hatte nie ſo weit 

Von Treuenfels, wie jetzt, da er's vernommen; 
Hatt' er inzwiſchen ſelber doch gefreit 

Und eine ſchönre Hälfte ſo bekommen: 

Ein Hofratstöchterlein aus alter Zeit 

Mit faden Augen, bläulich und verſchwommen: 
Zwei Jahre ſpäter, bei 'nem Feſtdiner, 

Begoß mit Rotwein ich das Kleid der Fee. 

Seit dem Verſehn war ſie mir ſpinnefeind — 

Doch das gehört, beim Himmel, nicht zur Sache! 

Der Hauptmann ſinnt (indes Pincelli weint), 

Was man in dieſem Falle tu' und mache; 
Herr Cattelan doch, der ſehr heiter ſcheint, 

Nahm jetzt das Wort mit einer kurzen Lache: 
Je nun, man muß ſie ſuchen, dieſe Gute, 

Dann bringt man heim ſie mit gebundner Route. 
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Sie wird nicht aus der Welt gegangen ſein — 
Tröſt' dich, Pincelli! Denn bei Gott, ich wette, 

Wir ſchlagen nur den Weg nach Hradiſch ein 
Und finden ſie in Forestanis Bette. — 

Dort, ich geſteh's, fand man ſie nicht, allein 

Nicht allzuweit entfernt von jener Stätte: 

Man ſpürt' ſie auf bei einer alten Tante, 

Die Frau Pincelli wenigſtens ſo nannte. 

Bei dieſer hatte ſie ſich einquartiert, 

Empfangend den Geliebten erſt verſtohlen, 

Sie war daher erſtaunt und ſehr aigriert, 

Als die Patrouille kam, ſie abzuholen; 

Doch wie ſie ſich auch ſträubt und fluchend ziert, 

Sie muß ſich endlich machen auf die Sohlen, 

Und wird, als ſich des Abends Dunkel breitet, 

Mit aller Sicherheit nach Haus geleitet. 

Das aber ſchuf dem Hauptmann neue Qual, 

Es galt ja nun, die Schuld'ge zu beſtrafen; 

Wie er auch dreht und wendet den Skandal, 

Es mangelte an ſichren Paragraphen; 

Doch Cattelan, der kannte ihre Zahl, 

Soweit ſie dieſen ſondren Fall betrafen, 

Und ſprach ſofort: nach Thereſianſchem Kodex, 

Läßt man mit Ruten ſtreichen ihren Podex. 

Glaubt nicht, ich ſpaße! Nein, in jenen Tagen 

War derlei Urteilsſprüche man gewohnt, 

Der Stock, der wurde damals hoch getragen, 
Und jeder Fehltritt gleich damit belohnt. 

Vom „Gaſſenlaufen“ will ich gar nichts ſagen, 
Und nur von der Tortur blieb man verſchont; 

Selbſt dem Geſchlecht, dem ſchwachen und dem zarten, 

Pflegt' man in dieſer Weiſe aufzuwarten. 
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Doch Treuenfels, als junger Ehemann, 
Errötete ob ſolchen Rechtes Kraft, 

Dies Vorgehn ſcheint ihm jetzt zu inhuman, 

Und er verlangt nach andrer Wiſſenſchaft. 

Je nun, ſprach achſelzuckend Cattelan, 

So geben Sie zwei Wochen Einzelhaft. 
Das aber ſchien den Edlen zu gewinnen, 

Denn ganz befriedigt wandelt' er von hinnen. 

Und wirklich wurde Frau Pincelli jetzt 

(Mit dumpfem Schweigen hat ſie's hingenommen) 

Für vierzehn Tage in Arreſt geſetzt, 

Nachdem ſie Brot und Waſſer mitbekommen. 

Was ſie dort trieb, womit ſie ſich ergetzt, 

Das weiß ich nicht, ich hab' es nicht vernommen; 

Aus Eignem höchſtens wäre zu berichten: 

Man kann in ſolcher Haft Sonette dichten. 

Sofka nun freilich dachte nicht daran, 

An dieſem Orte Lorbeern zu erreichen, 

Bis daß die Freiheit wieder ſie gewann, 

Mocht' ihr ſehr langſam nur die Zeit verſtreichen; 

Doch was das Weib zuguterletzt getan, 
Ein Frevel war es wirklich ſondergleichen 

Kaum ſah ſie des Arreſtes ſich entbunden — 

War ſie ſofort auch neuerdings verſchwunden! — 

Nun aber muß ich um Verzeihung bitten, 
Daß hinkend wird ein wenig mein Bericht, 

Denn mein Gedächtnis hat bereits gelitten 

Im Lauf der Jahre (welches litte nicht)! 
Ich weiß nicht mehr genau, mit welchen Schritten 

Man Sofka nochmals führen wollt' zur Pflicht 

(Und wie ſie dieſe Abſicht hintertrieb), 

Das Fazit war: daß ſie in Hradiſch blieb. 
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Zwar kam es keineswegs zu einer Scheidung 
(Ließ ſich der Grund hiefür auch nicht vermiſſen); 

Man lebte in perſönlicher Vermeidung 

(Obgleich ein Teil nur ihrer war befliſſen), 

Auch ſtand in Kraft für ewig die Vereidung, 

Die am Altar man nahm auf das Gewiſſen; 

Daß ſolch ein Bund unlösbar fortbeſtehe, 

Gilt ja der Kirche als das Salz der Ehe. 

Frau Sofka blieb in Hradiſch, wie geſagt, 

Und hier verödete ihr kleiner Kram, 

Die Wäſche auch, mit der ſie ſich geplagt, 

Zu aller Schmerz in andre Hände kam; 
So wurde denn auch viel darob geklagt, 

Daß ſie ſo unverfroren Abſchied nahm; 

Man wünſchte fie zurück (meiſt vor dem Eſſen) — 

Jedoch allmählich wurde ſie vergeſſen. 

Von einem aber nicht: von ihrem Gatten. 

Wie oft ſich der auch zuruft: ſei ein Mann! 

Die Sehnſucht, ach, will nimmermehr ermatten, 

Nur immer mächt'ger fühlt er ihren Bann. 

Er ſitzt bei ſeinem Flickwerk wie ein Schatten, 

Und ohne Schlummer iſt die Nacht ſodann; 

Wie Orpheus einſt um ſeine Euridike, 

So klagt er ſtets mit jammerndem Gegquieke. 

Und obendrein mit ewig wachen Qualen 

Die Eiferſucht, die ihm den Atem zwängt! 

Er muß beſtändig ſich im Geiſte malen, 

Wie jetzt ein anderer ſein Weib bedrängt, 

Er ſieht das Pärchen koſen, ſieht es dahlen, 

Indeſſen er die leere Luft umfängt; 

Die inn'ren Gluten drohn ihn zu verkohlen — 

Ein Zuſtand war's, bei Gott, zum Teufel holen! 
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Er dachte nicht (was niemals zu vergeſſen 

In ſolchem Fall, nützt es auch nicht ſehr viel), 

Daß jener andere ſchon unterdeſſen 

Allmählich ſatt bekommt das Liebesſpiel, 

Nicht jeder ſchätzt, was er bereits beſeſſen, 

Wenn es ihm früher noch ſo gut gefiel; 
Ja, Forestani (daß ich's jagen muß!), 

Dem ſchmeckte bitter ſchon Frau Sofkas Kuß. 

Schon als ſie kam, war er nicht ſehr erbaut, 

Doch ließ er es noch über ſich ergehen, 

Denn, wie ſie heimlich ihm gleich anvertraut, 

War ſie mit Geld und Geldeswert verſehen, 

Doch wird vielleicht ſie bald (wovor ihm graut) 

Entblößt von allen weitren Mitteln ſtehen — 

Da kommt mit einmal, gänzlich unverhofft, 

Der Zufall ihm zu Hilfe, wie ſchon oft. 

Er war verwaiſt, verwaiſt von beiden Seiten, 

In Conegliano aber lebt' dem Guten 

Ein Oheim noch. Zu ſterben ſchon beizeiten, 

War dieſem zähen Filz nicht zuzumuten — 

Doch endlich mußt' man ihm ein Grab bereiten 

An jenem Ort, wo ſeine Ahnen ruhten, 

Und da er unbeweibt, ſo ward er auch 

Beerbt vom Neffen, wie das ſo der Brauch. 

Zwar ſein Beſitz war nicht beſonders groß: 
Ein nettes Haus, auch ein paar Morgen Acker, 

Aus welchen immer eine Rente floß, 

Weil er ſie ſtets bebaute treu und wacker, 
Und da er für ſich ſelbſt nicht viel genoß, 

So hatte Bares auch erſpart der Racker; 

Nun, ein paar tauſend Lire und nicht mehr — 

Das alles kam jetzt ſo von oben her. 
Saar. IV. 9 



130 Die Pincelliade. 

Kurz: Forestani war jetzt Grundbeſitzer, 

Der über ein Vermögen auch gebot, 
Drum machten die Behörden keinen Schnitzer. 

Verkündend des geehrten Onkels Tod, 
Erklärten ſie, die weiſen Aktenſitzer, 

Der neue Herr tät in der Heimat not; 

Der wurde denn, noch vor der Altersſtufung, 

Sogleich beurlaubt bis zur Einberufung. 

Ha! Welche Kunde für ein liebend Weib! 

Sie faßt es nicht und kommt beinah' von Sinnen, 

Sie windet ſich in Krämpfen, ſchlägt den Leib, 

Und ihrer Tränen ſalz'ge Waſſer rinnen. 

O, bleibe, mein Geliebter, fleht ſie, bleib! 

Du darfſt nicht fort, ich laſſ' dich nicht von hinnen, 

Und wenn du ziehſt, mußt du mit dir mich nehmen — 

Doch dazu wollt' er gar nicht ſich bequemen. 

Vielmehr, um ja nicht bei ihr einzuroſten, 

Ganz ohne Zaudern hebt er ſeine Sohlen; 
Wie man im Krieg aufgibt verlorne Poſten 

Bei Nacht und Nebel heimlich und verſtohlen, 

(Er kann ja reiſen jetzt auf eigne Koſten 
Und hat daher ſich nicht einmal empfohlen!) 

So ſetzt er ſtracks ſich, ohne beſſ're Regung, 

Nach Olmütz, Wien und weiter in Bewegung. 

Der Schändliche! Ihm nach! Ohnmächt'ge Wut. 

Ach, ſolch ein flücht'ger Mann iſt ſchwer zu faſſen, 

Das weiß Madam Pincelli nur zu gut! 

Und dennoch: bleibt ſie — bleibt ſie auch verlaſſen! 

Doch zur Verfolgung fehlt es ihr an Mut, 

Die Wege ſind ihr unbekannt, die Straßen — 

Sie kann doch nicht allein mit wildem Schnaufen 

Ihm nach vielleicht gar bis Italien laufen! 
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Denn damals ſtand kein Eilzug noch bereit, 

Den ſie benützen konnte unverzüglich. 
Ja, die Verbindungen zu jener Zeit, 

Sie waren mangelhaft, wenn auch vergnüglich. 
Zum Teil fuhr noch die Poſt in Langſamkeit, 

Die Truppen aber, die marſchierten füglich; 

Per pedes zog auch ich, wie weiland Seume, 

Hinunter in das Land der Dichterträume. 

Und alſo muß ſie geben ſich verloren — 
Auch ihn verloren, den ſo heiß ſie liebt. 

O wär' ich doch, ſo klagt ſie, nie geboren, 

Da jetzt das Glück des Lebens mir zerſtiebt! 
Ganz troſtlos dunkeln ihr der Zukunft Horen 

(Welch antiquierter Reim ſich da ergibt!) 

Und ſie erkennt: es bleibt ihr nur, in Ehren 

Zu ihrem Gatten jetzt zurückzukehren. 

Wird der ſie wieder nehmen? O gewiß! 
Das haben ſchon ganz andere getan, 

Nicht einer bloß, der da Pincelli hieß. 

Es rief zurück ſo mancher Ehemann 

Sein treulos Weib, das er einſt ſelbſt verſtieß, 
Und fühlte höchſt zufrieden ſich fortan; 

Wenn man ſich ſehnt nach weißen Frauenarmen, 

Hat man mit Sünderinnen ſtets Erbarmen. 

Auch unſer armer Held benahm ſich ſo, 

Als er die Kommende erſcheinen ſah, 

In Wonne flammt er auf gleich lichterloh, 

Und zitternd ruft er: Sofka, du biſt da” 

Und ſie, die ihrer Ankunft minder froh, 

Reicht ihm die Hand und liſpelt leiſe: ja. 

Darauf — im Angeſicht der Kompagnie — 

Umarmte er ſie gleich und küßte ſie. 

9 * 
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So ſchloß der grüne Vorhang wieder ein 
Das, ach, getrennt geweſne Ehepaar, 

Es ſchlief Pincelli länger nicht allein 
(Was auch ſchon Goethen höchſt zuwider war); 

Wie ihr zumute mocht' geweſen ſein, 
Das wurde keiner Menſchenſeele klar; 

Ich aber glaub', (ob ſie nun ſchlief, ob wachte) 

Daß ſie dabei an Forestani dachte. 

Gleichviel! Der Schneider war zufrieden jetzt, 

Somit iſt auch die Sache einerlei; 

Doch in Entzücken wird er ganz verſetzt, 

Aus ſeiner Bruſt ringt ſich ein Jubelſchrei, 

Als ihn Frau Sofka mit der Kunde letzt 

(Nach ein' ger Zeit), daß ſie in Hoffnung ſei. 

Wie? Wirklich! O!! Es wird ihm förmlich ſchwül 

In ſeiner Vaterfreuden Vorgefühl. 

Und richtig naht zuletzt auch die Sage-femme! 

Ein Knäblein iſt's, das ſie in Armen hält. 

Wie könnt' er zweifeln, daß es ihm entſtamme, 

Kam's um drei Monden auch zu früh zur Welt; 

Geleiſtet hätt' er gern den Dienſt der Amme, 

Da er ſich in manch andrem ſchon gefällt; 

Der Kleine aber, der glich ganz und gar 
Auch ſeinem Vater — bis aufs rote Haar. 

Pincelli doch gebrach's dafür an Sinn 

(Ich wußt' bis jetzt nicht, daß er farbenblind); 
Wie es geboren ward, ſo nahm er's hin 

Und wiegte froh das vielgeliebte Kind — 
Beſonders dann, wenn nachts die Wöchnerin, 

Nach Ruh' verlangend, ſchnarchte ganz gelind; 

Da ſaß er nun bei trübem Lampenſchein 

Und ſang den Wurm in ſüßen Schlummer ein. 
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Somit ſtand das Familienglück in Blüte, 
Erbaulich war's zu ſehn, ein Hochgenuß! 

Und dennoch fühl' ich bang mich im Gemüte, 

Da ich jetzt Trauriges berichten muß. 
Ach, offen iſt ja ſtets Pandoras Düte (!) 

Und Übel hat die Welt im Überfluß, 

Doch von der ſchlimmſten einem unter allen 

Wird allgemach Pincelli jetzt befallen. 

Ein Übel war's, das ſtets ſehr langſam nur 

Und ſtill ſich mit den Jahren vorbereitet, 

Daher erkennt man auch nicht gleich die Spur, 

Man meint, daß man noch in Geſundheit ſchreitet, 

Und denkt zumeiſt erſt dann an eine Kur 

Wenn die Symptome ſchon ſehr ausgebreitet; 

Es inklinierten ſtets dazu die Schneider — 

Und, wie bekannt wohl, auch die Dichter leider. 

Ich ſelber blieb zum Glück davon verſchont, 
(Zwar was noch kommen mag, läßt ſich nicht wiſſen 

Man halte keinen für ganz unbelohnt, 

Bevor ſein Lebensfaden abgeriſſen) 

Doch war ich ſtets des Studiums gewohnt, 

Und mancher Forſchung hab' ich mich befliſſen, 

So kann ich auch in meinen alten Tagen 

Von jenem Übel ſchon ein Wörtlein jagen. 

Man fühlt ſich in den Beinen matt und ſchwach, 

Ein ſchmerzlich Ziehen ſpürt man oft darin, 

Auch das Gedächtnis ſtumpft ſich nach und nach — 

Und in Verwirrung leicht gerät der Sinn; 
Das Handwerk ſelbſt erſchwert ſich allgemach, 

Setzt man des Morgens ſich zur Arbeit hin — 
Welch ein verteufelt Zittern in den Händen! 

Da muß man doch an einen Arzt ſich wenden. 
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Der Regimentsarzt war auch immer nah, 

Ein dicker Mann mit einer roten Naſe, 

Wie der den lahmen Schneider kommen ſah, 

Rückt' er ſofort an ſeinem Augenglaſe, 

Beklopft' und auskultiert' ihn hie und da 

(Zur Diagnoſe braucht' er eine Baſe.) 

Dann ſprach er, wie es ſchien, erkenntnisſtark: 

Mein Lieber, Euch fehlt was am Rückenmark. 

Was wußt' er nicht. Wie ſollt' er da kurieren? 
Doch dieſer Aeskulap war ein Genie. 

Er reichte Salben dar, damit zu ſchmieren 
(Fern lag noch die Elektrotherapie); 

Die Krankheit aber wollt' ſich nicht verlieren, 

Vielmehr nur immer ärger wurde ſie. 

Da hieß es denn: der Mann iſt nicht zu heilen, 

So möge man den Abſchied ihm erteilen. 

O, wie Frau Sofka da die Augen rollte! 

Denn in die Heimat muß Pincelli jetzt, 

Dort konnte ſie, wenn es das Schickſal wollte, 

Den wiederſehn, der ſie ſo tief verletzt. 

Ob ſie dem Gatten auch ihr Mitleid zollte, 

Zu Forestani fühlt ſie ſich verſetzt — 

Und hätt' er auch geſchloſſen eine Ehe, 

So kann ſie atmen doch in ſeiner Nähe. 

Doch mußte ſie zum Warten ſich bequemen, 

Denn in drei Wochen erſt ging der Transport, 
Beſtimmt, die Scheidenden mit ſich zu nehmen, 

Fein stationatim auf Kommandowort; 

Kaum kann ſie ihre Ungeduld bezähmen, 

Vielleicht ſtirbt ihr der Kranke noch am Ort, 

Und ſie, verwitwet, blieb' in Olmütz dann — 
Doch endlich kommt der große Tag heran. 
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Ich ſeh' ihn noch vor mir, den Vorſpannswagen, 

In welchem Stroh und Kiſſen aufgehäuft; 

Pincelli wird ſehr bleich hineingetragen, 

Indes ihm Rührung von der Wimper träuft. 

Ja, manchen Abſchied gibt es noch zu ſagen — 

Der Gattin ſelbſt ein Tränlein überläuft; 

Addio! ruft man zu von allen Seiten — 

Und mit dem Kinde ziehn ſie in die Weiten 

Addio! ſag' auch ich jetzt meinem Helden. 

Ich durfte ja nicht folgen dem Geſpann, 

Auch ließ er mir in Briefen nichts vermelden, 

So daß ich keine Kunde mehr gewann. 
Ich denke wohl, der Armſte ſtarb in Bälden 

Und iſt ſchon lange jetzt ein ſtiller Mann; 

Ob aber etwa Sofka noch am Leben, 

Darüber kann ich keine Auskunft geben. 

Und das iſt ſchade — ſchad' auch um die Kriſe. 

O welche Farben hätt' ich da zur Hand! 

Man denke ſich nur Forestans Surprise, 

Als die Verlaſſ'ne plötzlich vor ihm ſtand! 

Vielleicht als Witib ſchon — und wie auch dieſe 
Zuletzt die wohlverdiente Strafe fand! 

So aber fehlt, wie ich bekennen muß, 

Das Beſte der Geſchichte ſamt dem Schluß. 

Und außerdem bleibt manche Frage offen. 

Zum Beiſpiel: wie es Madam Krafft erging? 
Ob ſie kein neuer Schickſalsſchlag getroffen? 

Ob nicht noch Stara ihre Huld empfing? 

Ich möchte gern zu ſeinen Gunſten hoffen, 

Daß er nicht ungeliebt zu Grabe ging, 

(Er endete, man ſchrieb es mir einmal, 

Zu Klagenfurt im Militärſpital; 
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Allein, wie ich denn doch zuletzt erfahren, 

Gewann ihr ganzes Herz nunmehr Herr Krafft, 
Den damals jenes plötzliche Gewahren 

(Des Beins) entflammt zu neuer Leidenſchaft. 

Ja, derlei kommt zuweilen mit den Jahren; 

Die menſchliche Natur iſt wandelhaft, 

Und wunderliche Launen hat die Liebe — 

Selbſt in der Ehe gibt's Johannistriebe. 

Auch dieſes Paar, ich fürchte, koſ't nicht mehr. 

Frau Klara zählte damals vierzig Lenze, 

Und ſeitdem iſt es weitre vierzig her — 

Wohl eine reſpektable Altersgrenze. 
Einſt machte ſie das Sein dem Gatten ſchwer, 

Nun tanzt vielleicht mit ihm ſie Totentänze — 
Jedoch von Treuenfels, das iſt gewiß, 

Lebt als Major in Penſionopolis. 

Er lebt, obſchon ein Greis, doch wohlerhalten 

In ſeines Geiſtes ſtiller Heiterkeit, 

Der letzten eine von den Hochgeſtalten 

Aus jener, ach, dahingeſchwundnen Zeit; 

Ich aber, der im Liede feſtgehalten 

Dies ſchnurr'ge Abbild für die Ewigkeit: 

Ich war, wenn füglich auch nur nebenher, 

(Die Nachwelt wird's bezeugen) ihr Homer! — 

Druck von Heſſe & Becker in Leipzig. 
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